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Am Schreckensfluß

Dem Ufer des Krokodilflusses näherte sich eine eigenartige Prozession. Gestalten in den dunklen Roben der Dämonendiener glitten heran und führten eine Frau mit sich: Nicole Duval! Am jenseitigen Ufer erhoben sich einige dunkle Panzerechsen. Behäbig trotteten sie zum Wasser und glitten geschmeidig hinein. Riesige, mit Hunderten von Zähnen gespickte Krokodilmäuler klafften gierig auf, fieberten dem Opfer entgegen. Nicole, Professor Zamorras Lebensgefährtin, wand sich im eisernen Griff der Tempelkrieger, die auf Geheiß der Dämonendiener handelten und sie zum Fluß zerrten.

Und sie hineinschleuderten - den Krokodilen entgegen…


Unwillkürlich schrie Professor Zamorra auf. Der fliegende Teppich, mit dem er seinem Ziel entgegenraste, sackte durch. Gerade noch rechtzeitig fing er ihn mit einem scharfen Gedankenbefehl wieder auf.

Nicole…

War es ein Abbild der Wirklichkeit gewesen oder eine Vision der nahen Zukunft, die der Damon Nocturno ihm geschickt hatte, um ihn zu quälen? Beides war möglich, aber nur im zweiten Fall besaß Zamorra noch eine Chance, Nicole zu retten.

Dämonen-Rache!

Die Dämonen des ORTHOS hatten ihm angedroht, sich an ihm zu rächen, indem sie Nicole töten ließen, die er liebte wie niemanden sonst in allen möglichen Welten. Rache für seinen »Verrat«, der nicht einmal Verrat gewesen war, sondern lediglich das Überbringen einer Botschaft. Doch Dämonen dachten schon immer in anderen Bahnen als Menschen - in der Welt der Menschen wie in jener, in die Zamorra verschlagen worden war.

Jetzt konnte er nur noch hoffen, daß er noch rechtzeitig kam. Die Vision war verblaßt und zeigte ihm nichts mehr.

Er versuchte, den fliegenden Teppich noch schneller zu machen, aber er war bereits an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit gestoßen. Es ging nicht mehr voran.

War es schnell genug?

***

Alles hatte damit angefangen, daß Nicole mit der Idee aufgekreuzt war, nach Caermardhin zu suchen, der Burg des geheimnisumwitterten Magiers Merlin. Zamorra und Nicole hatten sich in Südwales aufgehalten, in der Nähe jener Stelle, und so lag es nahe, die Idee in die Tat umzusetzen. Sie hatten sich schon einmal in der Burg aufgehalten, aber den Zugang dorthin kannten sie beide nicht. Merlin hatte sie mit seiner Zauberkraft zu sich geholt und wieder zurückgebracht, so daß sie keine Gelegenheit gehabt hatten, den genauen Fixpunkt festzustellen, durch den man auf dem »normalen« Weg die unsichtbare Burg erreichte.

Sie erhob sich auf einem Berg über dem Dorf Cwm Duad in der Nähe des Städtchens Carmarthen, das im Grunde nach dieser Burg in grauer Vorzeit seinen Namen erhalten hatte. Normalerweise war sie unsichtbar und unerreichbar, aber in Zeiten der Gefahr zeigte sie sich den Menschen.

Zamorra und Nicole waren den Berg hinaufgestiegen, aber sie waren nicht in der Lage gewesen, auch nur eine Spur der Burg zu entdecken, obgleich sie sich genau dort aufhielten, wo sie sich eigentlich befinden mußte. Und dann, als sie aufgaben, und wieder hinabstiegen, war es geschehen.

Ein großer kahler, offenbar aus dem Berg in den Wald ragender Felsen hatte sie verschlungen und im Innern des Berges in einer kristallenen Grotte wieder entstehen lassen. Dort fanden sie zwei gläserne Schreine, in denen ein Mann und eine Frau schliefen, und sie sahen einen Felsbrocken, in dem ein Schwert steckte wie weiland in der Artussage, als der junge König das von Merlin in den Stein gehexte Schwert als einziger befreien konnte.

In dem Schwert funkelte ein Dhyarra-Kristall. Und Zamorra hatte versucht, ihn zu berühren, den Schwertgriff in die Hand zu nehmen. Da sah er Merlins Schatten, und Merlin schleuderte ihn über den Schwertkristall in eine andere Welt. Ihn und Nicole.

Nackt und ohne jegliches Hilfsmittel, ohne Waffe, kamen sie an verschiedenen Stellen materialisiert. Nicht einmal Zamorras Amulett, sein wichtigstes Hilfsmittel im Kampf gegen Dämonen und andere Geschöpfe der Finsternis, hatte die Reise mitgemacht.

Und so war er hilfloser als jemals zuvor.

Es war ihm kein Trost, daß er schon bald entdeckte, sich nicht zum erstenmal in dieser Welt aufzuhalten. Es gab Verbindungen von hier nach dort, und er kannte sich etwas aus.

Aber nicht genug.

Er wurde von Sklavenjägern eingefangen, zur Hauptstadt des Landes Grex gebracht und dort verkauft. Er konnte sich befreien, merkte aber zu spät, daß er längst unter der Kontrolle dämonischer Wesenheiten stand. Ob es die ORTHOS-Dämonen waren oder ihre Diener im Haupttempel von Aronyx, vermochte er nicht zu sagen. Aber sie brauchten ihn und seine Fähigkeiten. Vor langer Zeit hatte es einen von Dämonen geschaffenen Mann in diesem Land gegeben, der aber in einer anderen Dimension verschwand, weil er seine von den Göttern ihm entgegengestellte Feindin, die ihn bekämpfen sollte, nicht haßte, sondern liebte, wie auch sie ihn liebte. Dieser Mann war Damon gewesen, die Frau Byanca. Zamorra ahnte nicht einmal, daß die beiden Schläfer in den gläsernen Schreinen der Mardhin-Grotte eben diese beiden, Damon und Byanca… waren!

Er stellte nur fest, daß die Dämonen sein eigenes Para-Potential erkannt hatten - und überschätzten. Einige beabsichtigten, ihn zu einer Art zweiten Damon zu machen, um ihn gegen den OLYMPOS und die Götter antreten zu lassen.

Doch Zamorra war nicht gewillt, sich auf dieses Spiel einzulassen, und entging seinen Häschern immer wieder.

Inzwischen war auch Nicole als Sklavin eingefangen und verkauft worden, ironischerweise an den ORTHOS-Tempel der Hauptstadt. Dort sollte sie als Tempeldienerin tätig sein, was bedeutete, daß sie vier Wochen lang diente und anschließend routinemäßig den Dämonen geopfert würde. Der Verschleiß an Tempeldienerinnen war entsprechend hoch. Aber in einem Land, in dem Sklaverei nicht nur geduldet war, sondern auch noch gefördert wurde, spielte das kaum eine Rolle.

Für Nicole selbst schon und auch für Zamorra, der einen Befreiungsversuch startete. Doch es ging schief. Ein Weißer Adept, der sich als Spion in den Tempel der Dämonendiener eingeschlichen hatte, half Zamorra zu entkommen und starb dafür, nahm ihm aber vorher noch das Versprechen ab, sein Land Rhonacon vor dem Angriff aus Grex zu warnen. Die Rhonaconer wußten wohl von dem Angriff, nicht aber von dem vorverlegten Zeitpunkt für den Überraschungsangriff. Zamorra versprach es dem Sterbenden und beschloß, später besser vorbereitet zurückzukommen, wähnte er Nicole als Tempeldienerin doch bis zum Ablauftag der vier Wochen in absoluter Sicherheit.

Er hatte sich getäuscht!

Wohl erhielt er Kontakt mit den Herrschern des OLYMPOS, und einer jener, die Götter genannt wurden, nahm sich Zamorras persönlich an. So gelangte die Botschaft nach Rhonacon, aber sie wurde von Dämonen auf magischer Basis belauscht, und die Dämonen kündigten Zamorra an, sich als »Bestrafung« an Nicole schadlos zu halten. Tempeldienerinnen waren leichter zu ersetzen, als Zamorra angenommen hatte!

Er beschloß, alles zu riskieren, um sie doch noch vor dem grausamen Schicksal zu retten.

Thor von Asgaard warnte ihn. »Setze nicht dein Leben einer Sterblichen wegen aufs Spiel!« hatte er Zamorra geraten und ihm jegliche Unterstützung verweigert, weil die Herren des OLYMPOS offenbar auch besondere Pläne mit Zamorra hatten, zumal Thor hatte durchblicken lassen, daß der geheimnisvolle Merlin auch hier seine Finger im Spiel hatte. Doch Zamorra handelte auf eigene Faust.

Er besorgte sich einen fliegenden Teppich, »vergaß« ihn zu bezahlen und raste zurück gen Grex, um das Schlimmste zu verhindern. Er konnte und wollte nicht zulassen, daß Nicole von den Dämonenhelfern ermordet wurde. Lieber würde er selbst sterben.

Und jetzt sah es so aus, als käme er zu spät! Die Vision, die ihm der Damon Nocturno gezeigt hatte, zeigte ihm Nicoles Schicksal.

Zukunft oder Vergangenheit?

Die Unsicherheit fraß an Zamorra, und Nocturno machte es mit Sicherheit ein Heidenvergnügen, Zamorra auf diese Weise zu quälen. Denn Nocturno, der Herrscher der Nacht, war ein Pendler zwischen den Welten und hatte Zamorra auch in unserer Welt schon einmal gegenübergestanden und dabei den kürzeren gezogen.

Jetzt war der Damon am Drücker und hatte alle Trümpfe in der Hand.

Und was hatte Zamorra?

Seinen silbernen Overall, der ihm von den Göttern geschenkt worden war und seinen Körper hauteng umschloß, den fliegenden Teppich, den er geklaut hatte, und ein Langschwert aus Götterbeständen.

Ob sich Zauberkräfte darin befanden, wagte er mit Recht zu bezweifeln. Die Struktur der auf dieser Welt herrschenden Magie ließ es nicht zu.

Und damit wollte er den Furchtbaren entgegentreten?

Wäre er Zuschauer gewesen, hätte er spöttisch gelacht.

Aber er war Betroffener!

***

Stunden zuvor ahnte Nicole noch nichts von dem, was sie erwartete. Sie hockte in ihrer Zelle und brütete vor sich hin.

Zelle konnte man den Raum eigentlich nicht einmal nennen. Er war nicht zu klein, sparsam möbliert und besaß einen angrenzenden Baderaum. Neben Nicole bewohnten noch zwei weitere Personen diese Räumlichkeiten: Ayna, das Mädchen aus Khysal, und die Katze, die den sinnvollen Namen »Rundpfoter« trug.

Wohl deshalb, weil sie wie jede Katze beim Genießen der täglichen Streicheleinheiten die Pfoten rund zog…

Nicole hoffte immer noch, daß Zamorra kam und sie aus ihrem Gefängnis befreite. Er besaß doch das Zauberamulett! Woher sollte sie ahnen, daß es in ihrer Welt zurückgeblieben war?

Ayna und den Rundpfoter hatte sie auf dem Weg nach Aronyx kennengelernt, im Sklaventransport, nachdem die Jäger sie irgendwo in einer unbekannten Steppenlandschaft aufgegriffen hatten. Beide waren dann auf dem Sklavenmarkt an den Tempel verkauft worden.

Als Tempeldienerinnen…

Nicole wußte, daß sie es auf die Dauer nicht verkraften würde. Sie, die an Zamorras Seite ständig gegen das Böse, gegen die Schattenmächte angekämpft hatte, war gezwungen worden, einer Dämonenbeschwörung beizuwohnen, und beim nächsten Mal würde sie schon helfen müssen, eine solche vorzubereiten. Wahrscheinlich würde sie unter dem Eindruck des Furchtbaren und unter dem Zwang, der ihrem innersten Wesen widersprach, zerbrechen. Der Opfertod am Ende ihrer Dienerinnen-Zeit würde eine Erlösung darstellen.

Sie wußte es und machte sich keine Illusionen. Mit jeder Stunde, die verstrich, näherte sie sich ihrem psychischen Ende weiter. Warum kam Zamorra nicht, um sie hier herauszuholen?

Sie warf einen Blick zu Ayna hinüber. Das Mädchen aus Khysal schlief. Wie kann man in einer solchen Situation nur schlafen? wunderte sich Nicole, obgleich auch sie schon ein paar Nächte im Tempel zugebracht hatte -schlafend!

Die Katze war verschwunden. Zuweilen ging sie eigene Wege, und jedesmal fragte Nicole sich, wie sie es schaffte, die Zelle zu verlassen. Es gab offensichtlich keine Möglichkeit, und doch tauchte die Katze auf und verschwand wieder, ganz wie es ihr beliebte. Aber es war ohnehin ein ganz besonderes Exemplar dieser samtpfotigen Gattung durch die starke telepathische Begabung und die hohe Intelligenz.

Die kleinen Zellenfenster, die einen Blick auf die das Tempelgebäude umgebende hohe Mauer und darüber hinaus auf den Palast des Königs von Grex gewährten, waren nicht vergittert, aber dennoch gab es keine Möglichkeit zu fliehen. Magie schirmte alles ab. Nicole hatte einen Fluchtversuch unternommen und war eingefangen worden… sie hatte die Sinnlosigkeit eingesehen. Hilfe konnte nur von außen kommen.

Die Dämonendiener — Adepten, Magier, Hexer, Hohepriester und Schamanen - beherrschten alles. Und nicht nur im Tempel, sondern auch im gesamten Land Grex. Es hieß, daß König Wilard nicht mehr als eine Marionette der Dämonendiener war.

Gut eine Tagesreise von der Hauptstadt Aronyx entfernt erhob sich der ORTHOS, der Dämonenhort. Dort war das Zentrum der bösen Mächte, greifbare Manifestation dessen, was in unserer Welt als Hölle bekannt war. Von dort kamen die Befehle, die Welt dem Bösen untertan zu machen, und von dort kam die Macht der Schatten, die alle Menschen zum Gehorsam zwang.

»Zamorra«, flüsterte Nicole.

Wo mochte er sein? Warum kam er nicht? Mit ihren Gedanken hatte sie ihn gerufen, schon oft und anhaltend, und auch wenn sie selbst keine Telepathin, geschweige denn eine Magierin war, mußte er sie wahrgenommen haben. Zamorra besaß Para-Fähigkeiten, und er besaß das Amulett, das nicht nur mit ihm verbunden war, sondern auch eine schwache Affinität zu ihr besaß. Das Amulett mußte ihre gedanklichen Hilfeschreie spüren!

Aber warum kam Zamorra nicht?

Hatte Merlin ein falsches Spiel betrieben?

Ayna bewegte sich im Schlaf.

Plötzlich spürte Nicole die Gefahr, die sich näherte. Ein sechster Sinn warnte sie.

Nicht auf schleichenden Sohlen kam die Gefahr, sondern mit den harten Stiefeltritten von Tempelkriegern!

Krachend flog die magisch verriegelte Tür auf und gab vier Tempelkriegern den Weg frei, und hinter ihnen tauchte eine Witch auf. Die Kapuze ihres dunklen Gewandes fiel tief in die Stirn und überschattete das Gesicht.

Mit einem Schrei fuhr Ayna aus ihrem Schlaf auf.

Zwei Tempelkrieger standen jetzt rechts und links von der Tür. Ihre Schwerter blieben in den Scheiden, aber in ihren Fäusten lagen die Blaster, die Strahlwaffen, die in dieser archaischen Welt ein Anachronismus waren, aber ihre Wirkung dennoch nie verfehlten.

Die Dornen in den Trichtermündungen waren auf Nicole gerichtet und glommen schwach.

»Packt sie!« sagte die Witch schroff. Die beiden anderen Tempelkrieger griffen blitzschnell zu und rissen Nicole von ihrem Lager, ehe sie begriff, daß dieser Aufmarsch nur ihr allein galt.

Das Entsetzen sprang sie an. Sie schlug um sich, entwand sich dem Griff der beiden Männer mit den harten, starren Gesichtern. Das durchscheinende Tempelgewand, das sie trug, riß. Nur Fetzen blieben an ihrem Körper zurück. Sie schrie, und Ayna schrie. Aber auf das Khysal-Mädchen achtete niemand.

Wie Roboter, seelenlos und mit ruckartigen Bewegungen, setzten die beiden in schwarzes Leder gepanzerten Krieger Nicole nach und erwischten sie wieder. Diesmal gab es aus ihrem eisernen Griff kein Entrinnen mehr.

Sie starrte aus weitaufgerissenen Augen die Witch an. »Wâs soll das?« schrie sie. »Laßt mich los!«

»Du wirst nicht mehr gebraucht«, sagte die Witch kalt. »Jener, der sich Zamorra nennt, wird bestraft werden, indem du stirbst!«

»Nein!« schrie sie entsetzt auf. »Ich bin eine Tempeldienerin! Ich habe doch noch drei Wochen Zeit… ihr könnt nicht…«

»Wir können! Nocturno befahl!« sagte die Witch und wandte sich ab. Dann schwebte sie davon.

Alles in Nicole gefror.

Nocturno…

***

Das Augenpaar veränderte abrupt seine Farbe und wurde zu leuchtendem Grün. Die Pupillen verengten sich.

Leicht beugte der schlanke, hochgewachsene Mann sich vor und schien zu lauschen. Er lauschte auch wirklich, aber nicht mit dem Gehör!

Druiden-Kraft tastete nach einem anderen Wesen, das sich in der Nähe befand und das ihn erkannt hatte, aber durch das überstarke Denken hatte es sich dem Druiden Kerr verraten.

Woran hat der Bursche mich erkannt? fragte Kerr sich und zielte bei seinem »Tasten« auf die Beantwortung dieser Frage ab. Überrascht mußte er feststellen, daß es Zufall gewesen war. Seine lockere Verbindung zu Rob Mullon hatte ihn nicht verraten.

Kerr, Sohn eines Druiden vom Silbermond und einer Menschenfrau, saß in einem kleinen Pub in Ffostrasol, etwa 25 Meilen nördlich von Carmarthen, und vor ihm auf dem Tisch stand ein Krug Cwrw. Das war fast schon ausgeschalt, weil Kerr seit einer halben Stunde keinen Schluck mehr getrunken hatte.

Da war der andere ihm zum ersten Mal aufgefallen. Er suchte Kerr und hatte ihn gefunden. Hier in Ffostrasol, dem kleinen walisischen Dorf, das kaum jemand vom Namen her kannte und wohin Kerr sich verkrochen hatte, denn die Dämonen jagten ihn.

Die, die dem neuen Fürsten der Finsternis huldigten!

»Und wie es aussieht«, murmelte Kerr, »haben sie mich gefunden.«

Keiner achtete auf sein Murmeln. Nur zwei Männer waren außer ihm zu dieser vormittäglichen Stunde im Pub, und die brabbelten kymrisch miteinander, was Kerr ohnehin kaum verstand. Was er bisher aufgeschnappt hatte, war, daß Bier Cwrw hieß und kuru ausgesprochen wurde. Mit der Bestellung in der Landessprache hatte er, der Engländer, sich die Sympathien des Keepers erworben, dessen Pub den endlosen Namen Yr gweiddi llongwr iawn trug, etwa zu übersetzen mit »zum brüllenden Seefahrer«. Was diese Inlandskneipe mit der Seefahrt zu tun hatte, war auch Kerr unklar, aber vielleicht war der Großvater des Besitzers einmal zur See gefahren und hatte sich dabei lautstark in Szene gesetzt.

Kerr, Inspector bei Scotland Yard, erhob sich langsam und legte eine Münze auf den Tisch. Wenn es zu einer Auseinandersetzung mit seinem Verfolger kam, brauchte das nicht unbedingt im Pub vorzukommen. Auf jeden Fall wollte er dem anderen zuvorkommen, der jetzt direkt vor der Tür stand.

Kerr nahm seine Gedanken wahr. Er hatte sich mit seinen Druiden-Fähigkeiten nie völlig abfinden können und verdrängte sie immer, so gut er konnte, weil sie für ihn unnormal waren, aber jetzt, wo es um sein Leben ging, waren diese Sondersinne voll entfesselt.

Langsam ging er zur Tür und schirmte sich selbst dabei ab. Wenn er ein wenig Glück hatte, wurde der Gegner nicht mißtrauisch…

Aber da flog die Tür bereits krachend nach innen.

Der andere war mißtrauisch geworden, und er griff sofort an - ohne Rücksicht auf andere.

Kerr sah nur noch schockgrün aufstrahlende Augen, und dann flog etwas ihm entgegen und schleuderte ihn quer durch den Raum!

***

Irgendwo in den Bergen zwischen Alltwalis und Llanwrda rauschte das Wasser des Cothi in südwestlicher Richtung der Bay von Carmarthen entgegen, und hoch über dem Fluß ragte ein Gemäuer auf, das es noch vor kurzer Zeit nicht gegeben hatte.

Caerdamon - Dämons Burg!

Aus dem Nichts hatte Damon, der neue Fürst der Finsternis, sich hier ein neues Domizil geschaffen, von welchem aus er die Welt der Irdischen beherrschen wollte.

Jene dämonischen Sphären, in denen die Schattenmächte herrschten und diese nur verließen, um direkt in menschlichen Bereichen einzugreifen und ihre bösen Kräfte wirksam werden zu lassen, waren für Damon uninteressant. Es entsprach seinem teuflischen Charakter, seine Festung direkt in den Machtbereich derer zu verlegen, die er unterjochen wollte.

Kommt doch! schrie das trutzige, pechschwarze Gemäuer der Burg am Steilhang jedem Betrachter zu. Kommt doch, greift mich an und seht, wie schwach ihr gegen mich seid!

Er war stark.

Er war stark genug gewesen, Asmodis in einem kurzen Zweikampf von seinem Thron als Fürst der Finsternis zu stoßen. Asmodis hatte den Zweikampf verloren, aber Damon hatte ihn nicht getötet, sondern mit der Schmach des Verlierers behaftet weiterleben lassen.

Er wußte wohl, daß Asmodis alles daransetzen würde, den unerwartet aufgetauchten Rivalen wieder aus der Weltgeschichte zu entfernen. Aber nach diesem ersten Duell kannte Damon Asmodis’ Stärke und wußte, daß der Ex-Fürst ihm nicht gefährlich werden konnte.

Asmodis hatte nur noch wenige Freunde, die ihn unterstützten. Es waren jene, die vorher einflußreiche Stellungen innegehabt und diese mit dem Machtwechsel verloren hatten. Sie alle tracheten danach, ihre Macht zurückzuerhalten, und das ging nur, wenn Asmodis wieder Fürst und Herrscher der Schwarzen Familie wurde.

Gefährlich konnte Damon allenfalls Byanca werden, das aber nur, wenn sie ihr Dhyarra-Schwert führte. Dem aber hatte Damon vorgebeugt. Als er in der Mardhin-Grotte erwachte, hatte er den Kristall aus dem Schwert gebrochen und setzte ihn jetzt für seine Zwecke ein. Byanca würde nichts gegen ihn unternehmen können.

Damon schüttelte in einer menschlich wirkenden Geste den Kopf. Schwarz funkelten seine Augen, als er an Byanca dachte. Er konnte sich schwach entsinnen, sie einmal geliebt zu haben, obgleich er auf der Seite der Dämonen gestanden hatte und sie auf der Seite der Götter. Sie hatten gegeneinander kämpfen und die Entscheidung im ewigen Kampf zwischen Gut und Böse bringen sollen.

Aber sie hatten nicht gekämpft.

Sie hatten sich ineinander verliebt und gemeinsam ihre Welt verlassen, um in diese zu kommen. Mardhin, den man auch Merlin nannte, hatte sich ihrer angenommen und sie in Tiefschlaf versetzt, in welchem sie warten wollten, bis bessere Zeiten anbrachen.

Doch Damon war früher erwacht. Der Teleportationsschock, als Zamorra das Schwert berührte und in Dämons Welt geschleudert wurde, hatte den Halbdämon erweckt. Und zugleich war er wieder entartet, war das geworden, das er eigentlich ursprünglich hatte sein sollen: eine machthungrige, mordende Bestie in menschlicher Gestalt. Er hatte den Kristall geraubt, hatte die Mardhin-Grotte verlassen und gemordet, um den Gehirnen der toten Menschen ihr Wissen zu entreißen.

Es war Zufall, daß er schon beim zweiten Versuch an eine Hexe geriet, aber dieser Zufall kam ihm sehr gelegen. Denn jetzt erfuhr er alles Nötige über die in dieser Welt herrschenden Dämonensippen und über die Schwarze Familie.

Er machte sich den kleinen Hexenring untertan wie auch dessen Bezugsteufelchen. Master Grath, wie sich der kleine Teufel nannte, war zu Dämons persönlichem Adjutanten geworden, die überlebenden Hexen zu Dienerinnen und Vertrauten. Er stieß Asmodis von seinem Thron und nahm dessen Stelle ein.

Aber bald schon merkte er, daß jemand hinter ihm her war: Byanca, die geweckt worden war, wohl um Damon das Handwerk zu legen, und ein Mann namens Kerr, aus dem Damon nicht ganz schlau wurde, weil Kerr übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen schien, aber völlig normal wirkte. Damon gab den Befehl, beide zu töten.

Aber Asmodis spann bereits seine Fäden. Er erfuhr davon und ließ die beiden warnen. Damon schlug zurück und räumte auf; der Warner starb und auch die Hexe, die zur Verräterin geworden war. Asmodis entging nur knapp seiner Vernichtung und hatte sich nach irgendwo zurückgezogen. Er würde sich in Zukunft stärker in acht nehmen.

Inzwischen waren sowohl Kerr als auch Byanca untergetaucht. Damon gab Befehl, sie zu suchen und endgültig zu töten. Noch einmal würde es keine Warnung geben. Asmodis war eine bekannte Größe, Byanca und vor allem Kerr in ihrer Gefährlichkeit nur schwer einzuschätzen. Und Damon war nicht willens, seine errungene Position durch Leichtsinn zu schwächen.

Im Gegenteil. Er würde sie ausbauen, würde die ganze Erde beherrschen. Und dann…

Dann gab es den Höllenkaiser LUZIFER auf seinem Thron, der Damon momentan noch wohlwollend gewähren ließ, weil der neue Fürst der Finsternis härter durchgriff als Asmodis. Aber LUZIFER würde schon sehen, was er sich da für einen Thronfolger heranzog…

Er wäre nicht der erste, den Damon zu Fall brachte…

***

Damon, dachte Byanca. Wo bist du? Warum finde ich dich nicht?

Sie war immer noch nicht in der Lage, das alles zu begreifen. Es mußte ein Alptraum sein. Damon konnte doch nicht einfach alles vergessen haben, alle Anlagen zum Guten einfach unterdrückt! Sie liebte ihn trotz allem noch, und darum war es für sie besonders schwer, zu glauben, was man ihr erzählte.

Und wenn da nicht der Mordanschlag gewesen wäre, dem sie nur ganz knapp durch die Warnung eines asmodis-treuen Dämons entgangen war…

...sie würde es noch immer nicht wirklich glauben.

Eine Druidin mit goldenem Haar hatte Byanca in Merlins Auftrag geweckt. Sie sollte und mußte Damon finden, um ihn auf den rechten Weg zurückzubringen. Aber als sie in Carmarthen auftauchte, hatte man ihr schon aufgelauert. Ein von Magie gelenktes Auto fuhr sie nieder. Sie wurde in eine Klinik gebracht, aber ohne Merlins Eingreifen wäre sie dennoch gestorben, und plötzlich begann die Polizei, sich für sie zu interessieren.

Doch sie wollte für sich bleiben. Sie wußte inzwischen genug über diese Welt. Hier wurde Magie verleugnet. Man würde sie in eine geschlossene Anstalt bringen und… nein, sie entzog sich den Menschen durch Flucht. Und jetzt fühlte sie sich doppelt gehetzt: von der Polizei und von den Schergen Dämons, dessen Verhalten sie nicht verstehen konnte.

Sie mußte zu ihm. Sie war sicher, daß er sich wieder dem Guten zuwenden würde, wenn sie persönlich vor ihm stand. Aber zunächst mußte sie ihn finden.

Ihre Para-Fähigkeiten, ihre magische Kraft, war nicht weniger stark ausgeprägt als die Dämons. Und so griff sie mit der Macht ihres Geistes in jene jenseitigen Sphären, in denen sich die Dämonen aufhielten, in denen Heulen und Zähneklappern vorherrschten. Wenn Damon der Fürst der Finsternis war, mußte er sich doch dort aufhalten!

Aber sie fand ihn nicht…

Dafür wurde sie gefunden…

Sie schrak aus ihren Gedanken auf. Kalte Furcht wollte sie lähmen, als sie neben sich die Gestalt sah, die ihr eine Hand auf die Schulter legte.

»Byanca! Endlich haben wir Sie gefunden…« hörte sie die Stimme des Fremden und sah schon den Tod durch Dämonenhand neben sich stehen. Grinste der Schädel des Sensenmanns sie nicht schon mit gebleckten Zähnen an?

***

Gute achte Tagesmärsche…

Wie ein Pfeil jagte der fliegende Teppich durch die Luft. Zamorra gönnte sich keine Ruhe, aber er spürte, wie er immer schneller dem Zusammenbruch entgegenraste. Er setzte Magie ein, hielt den Teppich mit der Kraft seines Geistes in der Luft und trieb ihn seinem Ziel entgegen. Aber hier fehlte ihm das Amulett, das sonst immer seine Kräfte verstärkte, wenn es darauf ankam, mit den Energien des Übersinnlichen zu arbeiten. Und ohne das Amulett war er fast hilflos. Zu sehr hatte er sich immer auf dieses Wunderding verlassen, und das rächte sich jetzt.

Seine Kräfte schwanden.

Und dennoch ließ er nicht locker. Er mußte Grex, mußte Aronyx so bald wie möglich erreichen.

Der OLYMPOS lag weit im Hinterland von Rhonacon. An der Grenze wurde der Kontinent eingeschnürt, Eismeer im Noord und Sooystmeer im Sooyst, wie zwei der fünf hier gängigen Himmelsrichtungen genannt wurden, trafen sich hier bis auf einen Tagesmarsch Land dazwischen. Dort begann das Land Khysal, die »Pufferzone« zwischen Grex und Rhonacon. Hier lag der riesige Todessee, nicht weit davon die Hauptstadt Sestempe. Weiter im Noord lag die Stadt der toten Seelen, dann kam die Grenze nach Grex, später der Krokodilfluß und dann Aronyx. Zwischen Fluß und Stadt war Zamorra damals aufgegriffen worden, als er in dieser Welt materialisierte…

Doch noch war er längst nicht wieder dort. Er sah gerade die Dächer von Sestempe in der Ferne, sah Patrouillenflieger. Militärisch spielte Khysai keine Rolle; wenn die Grecer marschierten, würden sie kaum Widerstand finden. Aber dennoch hielt es Zamorra nicht für ratsam, eine Begegnung mit den Sestempern zu riskieren. Er war ein Fremder, und Fremde waren immer verdächtig…

Er mußte ausweichen. Die Reiseroute nach Grex verlängerte sich dadurch um ein Geringes. Aber gegen Ende würde es auf jeden einzelnen Meter ankommen.

Thor von Asgaard, dachte er grimmig. Warum hast du dich geweigert, mich auf dem gleichen Weg nach Grex zurückzubringen, auf dem du mich nach Rhonacon holtest?

Aber er kannte die Antwort doch. Thor hatte anderes mit ihm vor, als ihn irgendwo in Grex gegen ein paar Dämonenpriester kämpfen zu lassen, um eine Sterbliche zu retten. Thor beabsichtigte, Zamorra als Götterboten an der Spitze des rhonaconischen Heeres gegen die Grecer kämpfen zu lassen… im Grunde also nichts anderes, als was die Dämonen unter umgekehrten Vorzeichen ebenfalls beabsichtigten!

Zamorra aber wollte keine Figur auf einem Schachbrett sein. Er wollte sein Schicksal selbst bestimmen.

Aber konnte er es denn noch?

War es nicht viel wahrscheinlicher, daß in ein paar Stunden alles zu Ende war? Daß er mit viel Glück vielleicht den Tempel noch erreichte - nein, den Krokodilfluß, in dem Nicole ihr Ende finden sollte, wenn er der Vision Glauben schenken konnte, die ihm Nocturno geschickt hatte. Daß er dann aber kraftlos zusammenbrechen würde, selbst ein Opfer der Dämonen…

Und plötzlich zweifelte er auch an der Richtigkeit der Vision. Vielleicht hatten die Dämonen ein völlig anderes Ende für Nicole vorgesehen!

Nein! rief er sich selbst zu.

Er durfte nicht grübeln. Er mußte es so nehmen, wie es kam und konnte nur hoffen.

Aber die Angst um Nicole brachte ihn langsam, aber sicher um.

***

Die Witch und die vier Tempelkrieger brachten Nicole noch nicht nach draußen, hinaus aus dem Tempel nach irgendwohin, obgleich die Witch ihr angekündigt hatte, daß sie ihr Ende nicht im Tempel finden würde.

Eine kleine Zelle hatte sie aufgenommen, aus der es kein Entrinnen gab. Es gab auch kein Fenster, aber eine schattenlose matte Helligkeit, die aus der Wand sprang.

Hier hatte Nicole zu warten.

Es gab keine Tür, aber eine magische Sperre, die nicht zu durchbrechen war. Und als zusätzliche Sicherung gab es zwei Tempelkrieger, die mit gezückten Blastern der Öffnung gegenüberstanden und nicht eine Sekunde lang unaufmerksam wurden.

Die Zeit verstrich.

Durch die magische Sperre mußte ein Luftaustausch möglich sein, weil die Luft in dem kleinen Raum nicht schlechter wurde.

Es mochten zwei oder drei Stunden verstrichen sein, als die Witch wieder erschien, aber nicht allein. Ein Hexer, ihr gleichrangig, begleitete sie und dirigierte zwei andere Tempeldienerinnen vor sich her.

Tempeldienerinnen gab es etliche. So viele, daß ihre »Dienstzeiten« sich überschnitten, so daß die »ältere Generation«, die ihrem Ende entgegensah, den »Neueingekauften« alles Notwendige beibringen konnte.

Es war ein teuflisches, grausames und sinnloses System. Warum, fragte Nicole sich, lehnte sich das Volk nicht gegen diese barbarischen Riten auf? Hatten die Dämonen das Land so fest im Griff?

In so kurzen Abständen hatten nicht einmal die alten Inka-Priester ihre Opfer gefordert…

Die Witch machte eine rasche Fingerbewegung. Die magische Sperre vor Nicoles Zelle brach zusammen. Aber sie wußte, daß sie keine Chance zur Flucht hatte. Mit zwei Hexern wurde sie auf keinen Fall fertig. Sie würden sie magisch zwingen, das zu tun, was sie tun sollte.

Die beiden Tempeldienerinnen traten ein. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. In den vielen Tagen, die sie schon im Tempel zubrachten, waren sie abgestumpft.

Nicole hatte das zerfetzte Tempelgewand abzulegen. Die beiden Dienerinnen hatten eine ponchoartige, feuerrote Kutte mitgebracht, die sie ihr jetzt überzogen. Der Stoff lag eng an und besaß keine Armöffnungen. Nicole war also gewissermaßen gefesselt, solange sie dieses rote Gewand trug.

Blutrot war es - das Rot des Todes…!

Die beiden Dienerinnen traten zurück.

»Was habt ihr davon, wenn ihr mich tötet?« flüsterte Nicole.

»Nocturno befiehlt, und wir dienen«, sagte die Witch kalt. »Komm mit!«

Gehen konnte sie in dem roten Todesgewand, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, aber keine großen Schritte machen. Damit war eine Flucht sinnlos, und in der Stoff-Enge konnte sie das Ding auch nicht rasch genug abstreifen, ohne sofort aufzufallen.

»Nocturno…«, echote Nicole leise. Zamorra und sie hatten schon einmal mit diesem Damon zu tun gehabt, in ihrer Welt in Deutschland. Nocturno mußte zu den Pendlern unter den Dämonen gehören, die hier wie dort vertreten waren. Ob er wußte, mit wem er es zu tun hatte und deshalb auf Rache sann?

Es war anzunehmen.

Und es war auch sicher, daß der Damon diesmal Nägel mit Köpfen machen würde. Damals hatte er eine Schlappe eingesteckt und hatte sich zurückziehen müssen.

Diesmal war er der Sieger.

Und er würde nicht zulassen, daß Nicole mit dem Leben davonkam. Und Zamorra?

Wo war er?

Zamorra, hilf mir! flehten Nicoles Gedanken, aber warum konnte sie weder ihn noch das Amulett erreichen?

»Was habt ihr jetzt mit mir vor?« fragte sie.

»Wir verlassen den Tempel«, sagte die Witch. »Unser Ziel ist der Krokodilfluß.«

***

Kerr fühlte sich von einer unsichtbaren Kraft gepackt. Er wirbelte durch den Raum und prallte mit dem Rücken gegen die eiserne Griffstange vor dem Tresen. Ein harter Schmerz durchzuckte ihn, und sekundenlang befürchtete er eine Rückgratverletzung.

Aber dann konnte er doch beide Arme hochreißen und die Finger spreizen.

Die beiden Gäste im Pub schreckten fluchend auf.

Hinter Kerr ging der Keeper schreiend in Deckung. Und Kerr sah den Fremden in der Tür an.

Druiden-Augen starrten ihm entgegen!

Damon hatte einen Druiden eingesetzt, um den Druiden Kerr zu töten. Aber wie konnte ein Silbermond-Druide sich dafür hergeben, einem Damon zu dienen?

Daß der andere nicht vom Silbermond war, begriff Kerr erst, als der nächste Angriff erfolgte und er sich unter Schwarzer Magie zusammenkrümmte.

Kerr blockte ab.

Da raste der nächste Angriff heran. Ein kreisendes Feuerrad, das aus den grünen Augen des anderen hervorgezuckt war, jagte heran, schwebte mitten im Pub und verstrahlte Blitze nach allen Seiten.

Wandverkleidung ging in Flammen auf. Zwei Flaschen mit hochprozentigem Inhalt flogen auseinander, und der Alkohol entzündete sich sofort. Der Tisch, hinter dem sich die beiden normalen Gäste verschanzen wollten, als das Feuerwerk losging, platzte förmlich auseinander und fegte die beiden Männer an die Wand.

Kerr spürte die Macht des anderen. Druiden-Macht, die sich der Schwarzen Magie bediente! Und mit ihr griff der andere an, um Kerr zu töten.

Die Blitze aus dem kreisenden Feuerrad wurden von Kerrs Kräften abgelenkt und schmetterten wirkungslos irgendwohin. Da stieß das Feuerrad einen Flammenschweif hinter sich her ziehend direkt auf Kerr zu.

Kerr wußte, daß er in wenigen Augenblicken tot sein würde, wenn er nicht augenblicklich zum Gegenangriff überging. Aber dazu mußte er erst einmal aus der Verteidigung herauskommen!

Das kreisende, blitzespeiende Feuerrad raste auf ihn zu. Und er machte einen Schritt nach vorn!

Im nächsten Moment gab es ihn vor der Theke nicht mehr. Das Rad jagte mit schrillem Kreischen in die Theke hinein und fetzte sie förmlich auseinander, während Kerr direkt neben dem Angreifer aus dem Nichts entstand.

Er hatte den zeitlosen Sprung eingesetzt, der den Druiden unter Aufbietung hoher Konzentration möglich war, aber bis zu diesem Augenblick hatte er selbst nicht gewußt, diese Art der Fortbewegung durch reine Geisteskraft zu beherrschen!

Der Schwarze Druide schrie auf. Kerrs Handkante flog heran. Noch immer verzichtete er darauf, seine Druiden-Kraft als Angriffswaffe einzusetzen, weil das seinem Naturell widersprach.

Der Schwarze wich dem Schlag aus, so daß Kerr nur noch die Schulter traf. Gellend kam der Schrei des Schwarzen, der herumwirbelte und floh. Nach draußen, wo helles Tageslicht herrschte!

Kerr achtete nicht auf die Verwüstung, die im Pub zurückblieb. Er kümmerte sich auch nicht um den Keeper und die beiden entsetzten Gäste, die an einen Alptraum glaubten, weil sie alle drei gesehen hatten, wie er vor der Theke sich in Luft auflöste, um direkt neben dem Fremden aus dem Nichts wieder zu entstehen.

Kerr stürmte dem Fliehenden nach.

Der hetzte die Straße hinunter und legte dabei ein geradezu unheimliches Tempo vor. Kerr konnte da nicht mithalten. Er war zwar an Leistungssport gewöhnt, weil die Polizeiausbildung das von ihm verlangte, aber der Schwarze Druide wurde zur Mittelstreckenrakete.

Am Ende der Straße, wo die Häuser nur noch vereinzelt standen, parkte ein grauer Jaguar.

In Kerrs Hirn schaltete es.

Der durch Magie gelenkte Wagen, der vor ein paar Tagen in Carmarthen Byanca, die Fremde, niedergefahren hatte und dessen geschmolzener Metallklumpen im Hof der Polizeistation stand, war doch auch ein Jaguar gewesen!

Schnell wie ein Blitz verschwand der andere Druide in dem grauen Luxuswagen. Kerr fragte sich nicht einmal, warum der andere nicht den zeitlosen Sprung eingesetzt hatte, um zu entkommen. Er mußte eine andere magische Möglichkeit besitzen, die sein Lauftempo so enorm gesteigert hatte.

Der Jaguar raste los.

Kerr versuchte es jetzt selbst noch einmal mit dem zeitlosen Sprung. Dazu mußte man in Bewegung sein, aber jetzt gelang es ihm nicht. Offenbar fehlte ihm das Training, und ganz unlieb war ihm sein Versagen auch nicht, weil ihm seine Druiden-Existenz in dem Moment noch unheimlicher geworden war, als er im Augenblick höchster Todesnot unterbewußt den Sprung vollzogen hatte.

Damals, als er Grohmhyrxxa, dem Fliegenköpfigen, gegenüberstand und zum ersten Mal erfuhr, Druidenblut zu besitzen, war es ihm auch nicht gelungen…

Aber der Jaguar brauchte ihm dennoch nicht zu entkommen. Vor dem Pub parkte ein blauer Vauxhall Cavalier, Kerrs Dienstwagen. Den hatte er mitgenommen, obwohl er spurlos untergetaucht war, um vor seinen Häschern in Sicherheit zu sein.

Kerr sprang in den Wagen. Der Motor sprang sofort an. Kerr jagte hinter dem Schwarzen Druiden her.

Er mußte ihn erwischen! Er mußte wissen, wie der ihn aufgespürt hatte, und er mußte erfahren, was das für eine Gattung war, der er angehörte. In grauer Vorzeit hatte es auf der Erde Schwarze Druiden gegeben, die sich den dunklen Mächten verschrieben, aber damals bei seinem Grohmhyrxxa-Abenteuer in Schottland hatte Kerr in Yago, dem Teufelsdruiden, den letzten bekannten Schwarzen kennengelernt. Aber Yago war längst tot. Gryf aus Llandrysgryf, ein weiterer Silbermond-Druide, und der Reporter aus Germany mit dem seltsamen Namen Ted Ewigk hatten Yago ausgeschaltet.

Das war Vergangenheit… Schnee von gestern, aber Gegenwart war der fliehende Jaguar, von dem kaum noch etwas zu sehen war. Kerr senkte den Bleifuß aufs Gaspedal und ließ den Vauxhall zeigen, was er leistete. Das britische Gegenstück des deutschen Opel Ascona war mit dem starken Zweiliter-Motor ausgerüstet und entfesselte hundertzehn schnelle Rösser. Privat wie im Dienst bevorzugte Kerr diesen Wagentyp und kannte sich bestens damit aus. Und er kannte die Straße, die der Jaguar jetzt entlangfegte, weil er sie selbst gestern erst abgefahren hatte.

Der Bursche würde mit dem Tempo nicht weit kommen. Spätestens bei der Serie von insgesamt sieben Haarnadelkurven war es mit dem Tempo aus, und dann konnte Kerr das überlegene Fahrverhalten seines Mittelklassewagens voll ausspielen.

»Warte, Schwarzer, ich kriege dich«, knurrte er. »Und dann hast du Farbe zu bekennen…«

***

Über dem rauschenden Clothi erhob sich das schwarze Bauwerk Caerdamon. Damon hatte mit seiner magischen Kraft, verstärkt durch den Dhyarra-Kristall 12. Ordnung, nicht nur diese schwarze Burg aus dem Nichts geschaffen und an den Berghang geklebt, sondern sie auch noch zu einer uneinnehmbaren Festung gemacht.

In ihr residierte er.

In ihr lebten eine Reihe niederer Dämonen, die er zu seinen Dienern bestellt hatte. Ob das denen paßte, interessierte ihn nicht. Sie hatten ihm zu gehorchen, oder sie spürten seine Macht. Nachdem er einen widerspenstigen Gestaltwandler gezwungen hatte, den Körper einer Schildkröte anzunehmen, um ihn dann zu fixieren, spurte auch der letzte Werwolf. Aber hinter Dämons Rücken knirschten sie alle mit den Zähnen.

Der neue Fürst der Finsternis hatte befohlen, und die Schwarze Familie hatte zu gehorchen. Das Schicksal Asmodis’ zeigte jedem, daß mit Damon nicht zu spaßen war. Und Asmodis war stark gewesen, sonst hätte er sich nicht einige Jahrhunderte an der Spitze der Sippen halten können, denn Widersacher hatte es zur Genüge gegeben.

Damon hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Nicht nur, daß er jetzt in seiner Burgfestung genügend Diener besaß - er hatte sie auch sorgfältig aus sämtlichen Sippen ausgewählt, die der Familie angehörten.

Damit waren diese Diener zugleich zu Geiseln geworden, die dafür sorgten, daß die Sippen Damon noch widerspruchsloser gehorchten.

Jetzt arbeitete er an seinem Vorhaben, sich die Erde zu unterwerfen. Warnende Stimmen anderer Dämonen, man solle die Kühe, die man melken wolle, nicht vorzeitig schlachten, überging er. Er wollte die Menschheit ja nicht ausrotten! Er brauchte sie doch, um ihm zu dienen und zu huldigen!

Sarkana, der einer altehrwürdigen Vampirfamilie aus Rumänien entstammte und sich in der Rolle eines Dieners äußerst schwer tat, legte Damon die nächsten Informationen vor.

Neben Damon hockte Master Grath, das kleine verschlagene Teufelchen, das die Gunst der Stunde meisterhaft zu nutzen verstanden hatte und dem Fürsten treu ergeben war. Damon saß auf einem goldenen Thron, der mit schwarzem Blut ornamentiert war, Grath kauerte auf dem Boden. Dennoch bekam der persönliche Adjutant alles mit, was er zu wissen hatte.

Sarkana hatte seine Mitteilungen schriftlich zusammengefaßt. Damon rollte das Pergament auseinander; Sarkanas Sippe hielt noch auf alte Tradition. Nichtsdestoweniger war das Niedergeschriebene das Ergebnis vieler anderer dämonischer Forschungen..

Damon las.

»Meeghs? Andere Dimensionen? Eine Hintergrundmacht, die dämonisch ist und sich in Form von Lichterscheinungen manifestiert? Was soll der Blödsinn? Licht und Dämonen paßt nicht zusammen, alter Langzahn!«

Sarkana schluckte die Beleidigung zähneknirschend. »Es paßt wohl zusammen, Fürst! Wir beziehen uns auf Beobachtungen, die auf einen unserer größten Gegner, Professor Zamorra, zurückgehen. Er hatte mit den Lichterscheinungen bereits zu tun, wie auch die Schattenwesen, die man Meeghs nennt. Das Wunderwelten-System der Silbermond-Druiden…«

Damon sprang auf.

»Verschone mich mit diesem Schwachsinn, Sarkana!« brüllte er den Vampirdämon an. »Was gehen mich die Druiden und ihre Wunderwelten an? Über die Verhältnisse auf diesem Planeten wünsche ich unterrichtet zu werden! Spekulationen über andere Welten und Dimensionen bleiben vorläufig der Märchenstunde Vorbehalten! In einem Jahr vielleicht können wir uns darum kümmern!«

»Herr, weder die Meeghs noch die Lichter teilen Eure Ansicht«, wagte Sarkana Widerspruch. »Sie greifen ständig an und versuchen unsere ureigensten Machtansprüche zu erschüttern, um…«

»Auch zu ihnen wird es inzwischen durchgedrungen sein, daß inzwischen ich der Fürst bin und daß sie sich solche Eskapaden nicht mehr leisten können…«

Sarkana lernte fliegen, ohne seine Schwingen dabei benutzen zu können. Damon schmiß ihn aus dem Thronsaal. Die Schriftrolle flog hinterher und verpaßte in zusammengerollter Stabform Sarkana noch eine Kopfnuß. »Ich werde dich lehren, mich mit einem Sterblichen zu vergleichen«, murmelte Damon grimmig.

Hinter Sarkana schloß sich das Portal.

Auf dem Korridor half das Skelettmädchen Starane dem Vampir wieder auf die Beine.

»Es ist schlimm«, flüsterte sie. »Er hält uns wie Sklaven!«

Sarkana klopfte sich langsam den Staub aus der Kleidung. »Danke, Starane«, sagte er. »Irgendwann wird auch er fallen, und dann wird er für diese entwürdigende Behandlung büßen. Noch ist meine Sippe stark und mächtig. Damon wird sich wundern…«

Der niedliche Totenschädel der Dämonin erbleichte künstlich. Sie sah zum geschlossenen Portal, hinter dem sich Damon im Thronsaal befand. Sarkana lächelte grimmig.

»Vampir-Magie«, sagte er. »Auch wir haben unsere Geheimnisse. Was ich jetzt und hier sage, kann er nicht hören, selbst wenn er morgen in die Vergangenheit zurückgeht, um mich zu belauschen. Aber es ist gut, daß ich dich gerade treffe. Wenn die Sonne sinkt, wird es eine geheime Konferenz geben, an der alle teilnehmen sollten, die abkömmlich sind.«

Das Skelettmädchen sah wieder zum Portal. »Gegen ihn…?« hauchte sie.

Sarkana nickte.

Starane klapperte mit dem Unterkiefer. »Ich werde kommen und es auch den anderen sagen…«

Der Vampir verschloß ihr blitzschnell die bräunlichen Zähne mit seiner faltigen grünen Hand. »Du nicht! Du kannst belauscht werden, ich nicht. Hüte dich zu sprechen, wenn du nicht abgeschirmt bist. Denke an den Gestaltwandler.«

Mit klappernden und rasselnden Knochen huschte Starane davon.

Sarkana ballte die Faust und drohte noch einmal in Richtung des Thronsaals, dann verließ auch er diese Stelle.

Langsam aber sicher schuf Damon sich eine Reihe von Feinden, und manchmal können auch viele Hasen des Hundes Tod sein…

***

Byanca stand wie gelähmt da.

Sekunden verstrichen, aber dann lebte sie immer noch, und um sie her strebten immer noch Menschen dem Ausgang der Bibliothek zu oder traten ein, und niemand fand an der Szene etwas Mörderisch-Auffälliges.

Kein Para-Angriff eines Dämons, der Byanca töten wollte!

Langsam drehte sie den Kopf.

Sie hatte sich in die Bibliothek von Carmarthen zurückgezogen, weil hier die Stille vorherrschte und sie ungestört mit ihren Geisteskräften nach dämonischen Sphären und nach ihrem Geliebten tasten konnte, während sie vorgab zu lesen. Jetzt war sie auf dem Weg zum Ausgang gewesen. Sie hatte sich so unauffällig wie möglich gemacht, trug Kleidung, die längst aus der Mode war und ihren aufregenden Körper vertuschte. Das lange, seidige helle Haar hatte sie zu einem Knoten hochgewunden und ihr apartes Gesicht durch unvorteilhaftes Schminken etwas unansehnlicher gemacht. Dazu schirmte sie ständig ihre geistige Aura ab, um nicht von den Dämonen, die sie jagten, erkannt zu werden.

Und doch war sie entdeckt worden. Jemand hatte sie mit ihrem Namen angesprochen.

Sie sah ihn jetzt neben sich stehen und war nicht in der Lage, seine Hand von ihrer Schulter zu schütteln. Sah so ein Damon aus?

Ein Mensch, untersetzt, lächelnd, dunkelhaarig mit offenen, freundlichen Zügen?

Dämonen sind Meister der Maske! entsann sie sich, und wieder preßte die Furcht alles in ihr zusammen.

»Byanca! Endlich haben wir Sie gefunden!« hatte er gesagt.

Ihre Lippen öffneten sich, zögernd fast.

»Wer sind Sie? Woher wissen Sie, daß ich…«

Er lächelte noch freundlicher und schob sie auf eine kleine Sitzgruppe in der Eingangshalle der Bibliothek zu. Dort schob er sie in einen Sessel.

»Ich muß zugeben, daß es ein Schuß ins Blaue war, aber Ihre Reaktion hat Sie verraten«, sagte er. »Mein Name ist Binder. City-Police, Mordkommission.«

Sie war erleichtert und bestürzt zugleich. Erleichtert, daß er kein Damon war, der auf sie Jagd machte, und bestürzt, weil er zur Polizei gehörte… weil er ein Mensch war… und weil ein Mensch sie durchschaut hatte.

»Was weckte Ihren Verdacht?« flüsterte sie mit klopfendem Herzen.

»Ihr Aussehen«, sagte er. »In meinem Beruf achtet man auf Kleinigkeiten. Der Beschreibung nach kam nur Ihre Altersgruppe in Frage. Und ob ein junger Mensch sich künstlich alt stellt, bemerke ich, wie ich auch bemerkt habe, daß keine normale Frau sich so dämlich schminkt wie Sie, sorry, Lady. Und da alles andere stimmte… habe ich Sie einfach angesprochen.«

Sie nickte leise.

Polizei… Mordkommission… es mußte zu seinem Beruf gehören, scharf zu beobachten und messerscharfe Schlüsse zu ziehen. Wahrscheinlich war er jahrelang geschult worden, wie in ihrer Welt Adepten jahrelang geschult wurden, Dhyarra-Kristalle zu benutzen und auch die letzten Feinheiten herauszuarbeiten.

»Mord?« griff sie seine Vorstellung wieder auf.

Er lachte leise auf. »Sorry, man legt Ihnen keinen Mord zur Last. Noch nicht… aber Sie werden gesucht, und unsere Abteilung steckt da mittendrin. Sowohl mein Chef, Rob Mullon, als auch Inspector Kerr von Scotland Yard wollen dringend mit Ihnen sprechen. Ich weiß zwar selbst nicht genau, worum es dabei geht, aber der Kernpunkt ist ein Mann namens Damon. Kerr sagte, nur Sie könnten ihn aufhalten.«

Sie nickte wortlos.

Damon…

Aber sie wußte doch immer noch nicht, wo er sich aufhielt. Sie hatte bei ihrem Suchen immer, wieder ins Leere gegriffen. Es gab ihn in der Jenseitswelt der Dämonischen nicht.

»Bitte, wenn Sie mit mir kommen wollen?«

Sie nickte. Es hatte ja doch keinen Zweck. Und vielleicht war die Polizei sogar in der Lage, sie vor ihren Feinden zu schützen. Eine erneute Flucht war sinnlos. Die Polizei würde sie so rasch wieder aufspüren, wie sie jetzt aufgespürt worden war. Und was ein normaler Sterblicher fertigbrachte, würde einem Damon um vieles leichter gelingen.

»Ich komme mit«, sagte sie.

»Mein Dienstwagen steht draußen vor dem Eingang«, informierte er sie. »Gut, daß wir Sie endlich gefunden haben. Jetzt brauchen wir nur noch darauf zu warten, daß Kerr sich wieder mit uns in Verbindung setzt.«

Beide ahnten nicht, daß der Gejagte im Moment zum Dämonenjäger geworden war und daß die Spur, die er verfolgte, so heiß war, wie sie heißer nicht sein konnte…

***

Die Zeit raste dahin, schneller noch als der fliegende Teppich. Zamorra besaß keine Uhr, und auf sein Zeitempfinden allein wagte er sich in dieser Welt immer noch nicht zu verlassen. Er orientierte sich nach dem Stand der Sonne, und die sank schneller, als ihm lieb sein konnte. Seine Erschöpfung machte sich bereits bemerkbar. Der fliegende Teppich wurde langsamer. Auch die Flughöhe war nicht mehr zu halten.

Er befand sich jetzt etwa einen Tagesmarsch von Sestempe entfernt. Etwas mehr als die gleiche Distanz war es noch bis zur Grenze, und er ahnte, daß er sie mit dem Teppich nicht mehr erreichen würde. Von der Grenze noch einmal einen Tagesmarsch bis zum Krokodilfluß… aber er war erschöpft und würde sich ausruhen müssen.

Mehr als zwei Tage… er würde es nicht mehr schaffen. So lange würden die Dämonendiener niemals warten. Es war aus. Er hatte das Spiel trotz allem verloren.

Verzweiflung wollte sich in ihm breit machen. Noch langsamer wurde der Teppich und ging noch tiefer.

Es war vorbei.

Vielleicht noch zehn, fünfzehn Kilometer… dann war es aus. Dann kam das Ende des Weges.

Zamorra schloß die Augen. Er wußte, daß er am Ende war, und er wußte auch, daß er Nicoles Tod nicht überstehen würde.

Hätte er Aronyx nicht verlassen, sondern doch noch vorher versucht, sie zu befreien…

Langsam ballten sich seine Hände zu Fäusten und öffneten sich wieder.

Er wollte nicht aufgeben und mußte es doch.

Plötzlich sackte der fliegende Teppich endgültig durch, weit früher, als Zamorra befürchtet hatte. Ein Schwächeanfall überkam ihn, ließ den Meister des Übersinnlichen, wie viele ihn nannten, erzittern.

Eine Kante des Teppichs berührte den Boden.

Das war der Augenblick, in dem im Tempel in Aronyx etwas geschah, mit dem niemand gerechnet hatte…

***

Sie verließen den Tempel.

Im Innenhof wartete ein fliegender Teppich. Er gehörte zu den größten Exemplaren, die Nicole jemals gesehen hatte. Drei Schamanen kauerten bereits darauf, Para-Riesen gegenüber der Witch und dem Hexer, aber keiner der drei war der Oberste Schamane, der im Tempel den Oberbefehl führte.

»Auf den Teppich«, befahl die Witch.

Mit den knapp bemessenen Schritten, die das enge Todesgewand ihr aufzwang, betrat Nicole den fliegenden Teppich, der jetzt noch ruhig auf dem Boden des Tempelhofs lag. Nach ihr kamen Witch und Hexer, zum Schluß die vier Tempelkrieger, die Nicole bereits aus ihrer Unterkunft geholt hatten. Auch jetzt wirkten sie wie Roboter, wie Maschinen, die keinen eigenen Willen besaßen. Aber keine Sekunde lang ließen sie Nicole aus den Augen, obgleich sie in ihrer Aufmachung ohnehin nicht fliehen konnte.

Ruckfrei hob der Teppich ab. Nicole konnte nicht erkennen, wer von den Dämonendienern ihn lenkte. Der Teppich stieg unheimlich schnell auf, über die Tempelmauer hinweg in die Höhe.

Die Entscheidung war gefallen, die letzte Chance vertan. Denn Zamorra würde sie im Tempel suchen, und dort war sie nicht mehr!

Krokodilfluß! brannte es in ihr. War es nicht vielleicht besser, sich jetzt aus großer Höhe in die Tiefe zu stürzen?

Aber das brachte sie nicht fertig. Noch war die Verzweiflung nicht groß genug, als daß nicht doch irgendwo in ihr noch ein winziges Fünkchen Hoffnung gewesen wäre.

Der große fliegende Teppich schwebte über den Königspalast hinweg, dann über die Dächer der großen Stadt, in der die Häuser unten schmal, dafür oben aber breit waren und die schmalen Gassen so überdeckten, daß nur wenig Tageslicht hineinfiel. Eine Alptraumstadt, in der nur die große Durchgangsstraße, die von einer Seite vorbei an Palast und Tempel zur anderen Seite der Stadt führte und am Hafen endete, die Ausnahme bildete.

Die dunklen Bauten blieben unten und hinter ihnen zurück. Der Teppich schwebte gen Oyst, dem Krokodilfluß entgegen.

Das war der Moment, an dem in einem Teil des Tempels eine Entscheidung fiel…

***

Kerr behielt recht. Als er die erste Kurve mit fast zu viel Schwung nahm, sah er den grauen Jaguar nicht mehr weit voraus.

Das sportlich-schnelle Fahrzeug des Schwarzen Druiden war für diese Strecke einfach zu schnell. Nach der ersten Haarnadelkurve mußte der Fahrer Angst vor der eigenen Courage bekommen haben und fuhr jetzt langsamer.

Kerr lächelte hart. Er kannte die Strecke; der andere offenbar nicht, und er schien mit dem Jaguar auch nicht so vertraut zu sein wie Kerr mit seinem Wagen.

Gegenverkehr gab es heute zur Abwechslung mal nicht. Kerr flog um die Kurven, schnitt, wo es eben ging, und vergaß fast, daß er auch noch so etwas wie eine Bremse besaß.

Da mußte der Schwarze Druide ihn im Rückspiegel heranrasen gesehen haben, und er bremste Kerr ab!

Mit seiner Druidenkraft!

Kerrs Wagen hatte plötzlich keinen Strom mehr. Der Schwarze schien genug von Technik zu verstehen, um der gesamten Zündanlage aus der Ferne den Saft zu nehmen.

Prompt setzte der Motor aus, aber auch der Brems-Servo. Das wurde Kerr doch ein wenig zu riskant, und er wechselte den Bleifuß von Gas auf Bremse. Der Vauxhall verlor rapide an Geschwindigkeit, aber langsamer als normal.

Und vor Kerr flog der Jaguar aus einer Kurve und raste einen flachen Hang hinunter.. Der Schwarze Druide hatte sich wohl zu stark auf die Zündanlage seines Verfolgers konzentriert und dabei weniger auf die Straße geachtet.

Während auf der Straße Kerrs Wagen ausrollte, legte sich zwei Meter tiefer der Jaguar auf die Seite, kippte dann ganz um und rutschte noch eine kurze Strecke auf dem Dach. Erstaunlicherweise hatte die Karosserie diese Strapaze ohne größere Verformungen überstanden.

Der blaue Vauxhall stand. Kerr griff ins Handschuhfach. In dem lag seine Dienstwaffe. Mit der Pistole sprang er ins Freie und stürmte den Hang hinunter.

Trotz allem mußten sich die Türen des Sportwagens verformt haben, denn der Schwarze Druide kurbelte an der Fensterscheibe, um sich dann hinauszuschlängeln. Als er sich aufrichten wollte, starrte er in die Mündung von Kerrs Dienstwaffe.

»Nur keine Panik, Freundchen«, warnte dieser. »Offiziell erkläre ich dich hiermit für verhaftet, und inoffiziell werden wir uns ein wenig unterhalten. Und falls du glaubst, einen Trick anwenden zu können: ich merke es sofort, und die Kugeln sind magisch präpariert. Du würdest es nicht überleben.«

Der Schwarze Druide senkte den Kopf.

Zwei Sekunden später sank er in sich zusammen!

***

Trotz seiner Macht und seiner gewaltigen Kräfte ahnte Damon nicht, was in einem der Kellerräume seiner Burg besprochen wurde. Dort trafen sich jene aus dem Kreis seiner unfreiwilligen Dienerschaft, die zu diesem Zeitpunkt abkömmlich waren.

Sarkana, der Vampir, kam als einer der letzten. Er warf einen Blick in die Runde, dann beschrieb er in allen Richtungen magische Zeichen, die nur seine Familie beherrschte, und sicherte den Raum damit gegen ein heimliches Belauschen ab. Mit gleitenden Schritten ging er dann zu einem noch freien Platz. Neben ihm bleckte das Skelettmädchen Starane die Zähne. »Hallo!«

Sarkana sah sich um. »Ich glaube, wir sind vollzählig«, sagte er. Er gehörte zu jener Art von Vampiren, die stärker als das Tageslicht waren und nicht unbedingt beim ersten Sonnenstrahl in ihrer Gruft verschwinden mußten. Deshalb hatte auch Damon ihn in seine Dienste gepreßt, mit einem »Halbtagsarbeiter« war er nicht zufrieden gewesen.

»Ihr werdet euch fragen, warum ich euch hierher rief«, fuhr Sarkana fort. »Ich meinerseits habe eine Gegenfrage: Seid ihr mit eurem Los zufrieden?«

Aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich. Einige der Laute lagen im Ultraschallbereich. »Er behandelt uns fast schlimmer als menschliche Sklaven«, fauchte ein Sphinxähnlicher. Seine Krallen zerfetzten den Polsterbelag des Stuhls, auf dem er sprungbereit kauerte. »Es ist unserer nicht würdig! Aber was sollen wir dagegen tun?«

»Er wird mit jedem von uns fertig!« rief Starane mit klapperndem Unterkiefer. Ihr Knochengerüst verfärbte sich an einigen Stellen schwärzlich.

»Mit jedem von uns einzeln!« rief Sarkana. »Das stimmt! Aber wird er es wagen, gegen uns alle zu kämpfen?«

»Wir werden ihn überrennen!« keuchte der Sphinxähnliche.

Der grobe Fausthieb eines pelzigen Riesen mit überlangen Fangzähnen brachte ihn zum Schweigen. »Narr!« donnerte der Riese. »Die ersten zehn oder fünfzig von uns wird er vernichten! Willst du einer von diesen sein?«

Schweigen breitete sich aus.

Dämonen sind feige. Es zeigte sich einmal mehr, daß sie zu sehr an ihrer eigenen Existenz hingen, um ein Risiko einzugehen.

Die Ausnahme machte Sarkana.

»Es gibt eine Möglichkeit, Dämons Macht zu schwächen«, sagte er. »Ich hatte in letzter Zeit oft genug Gelegenheit, sich in seiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten.«

»Hoffentlich ist dein Interesse nicht Master Grath aufgefallen«, zischte eine Meduse. »So klein er ist, so gefährlich ist er auch.«

»Master Grath dreht seinen Mantel nach dem Wind«, sagte Sarkana ruhig. Er begann mit der Kuppe eines Fingers an seinem rechten Eckzahn zu reiben, deutliches Zeichen dafür, daß seine Ruhe nur gespielt war. Aber das wußte nur Starane, die einzige, die ihm ungefährdet das dämonische Äquivalent menschlicher Liebe schenken konnte, weil es an ihrem Skelettkörper keinen einzigen Blutstropfen mehr gab. Sie hatte vor seinem Bißkuß nichts zu befürchten.

»Wenn Dämons Macht bricht, wird Grath sehr rasch von ihm abfallen. Nun, ich habe festgestellt, daß Damon sich häufig mit seinem Dhyarra-Kristall befaßt. Offenbar schöpft er seine Macht aus diesem Kristall. Wenn ich ihn ihm entwende und zerstöre, ist er ein Damon wie jeder andere und kann von uns besiegt werden.«

Der Pelzriese stieß ein dumpfes Grollen aus. »Man müßte Asmodis fragen«, sagte er. »Asmodis hat gegen ihn gekämpft und kennt seine Schwächen. Mit Asmodis’ Erfahrungen könnten wir im Endkampf das Risiko für uns klein halten.«

Sarkana lächelte kalt. »Du weißt, was das bedeutet?«

Der Pelzige nickte. »Wir stellen uns gegen Dämons Befehl, Asmodis zu töten!«

»Und damit hat Damon Grund, uns alle zu töten, wenn auch nur ein Teil des Plans nicht gelingt«, nickte Sarkana. »Deshalb müssen wir alle Zusammenarbeiten. Wir werden Asmodis nicht weiter jagen, sondern mit ihm Zusammenarbeiten - wir, hier in der Burg. Und wenn Asmodis wieder Fürst ist, wird er sich unserer dankbar erinnern.«

Der Sphinxähnliche schnob wütend und spie grüne Gallerte. »Asmodis!« schrie er. »Warum soll Asmodis diesen Thron wieder besteigen? Es gibt genug andere unter uns, die ihn eher verdient hätten.«

Sarkana lächelte spöttisch. Der Sphinxähnliche meinte sich selbst.

»Ich zum Beispiel«, sagte der Vampir grinsend, »lege auf den Fürstenthron keinen Wert! Er wackelt mir ein wenig zu sehr in letzter Zeit…«

Stille trat ein. Sarkanas Worte wirkten. Die Dämonen erkannten, daß in diesem Stadium der Entwicklung nur Asmodis als Alternative zu Damon in Frage kam. In dem Moment, wo ein anderer den Thron beanspruchte, würde sich das Bündnis sofort in sämtliche Teile zersplittern, weil jeder sich selbst für geeigneter hielt, über die Schwarze Familie zu herrschen.

»Denkt daran, daß wir alle nur für uns selbst, nicht aber für unsere Sippen sprechen und handeln können«, mahnte Sarkana noch.

»Was planst du nun genau?« wollte die Meduse wissen.

»Ihr werdet mit all euren vereinten Kräften mich abschirmen, so daß Damon meine Gedanken nicht erkennen kann, wenn ich in seiner Nähe bin. Dann werde ich blitzschnell zugreifen und seinen Kristall zerstören. Dann könnt ihr angreifen.«

»Aber vorher holen wir Asmodis zu uns«, verlangte Starane. »Er wird mit uns kämpfen und uns helfen.«

»Wenn er kommt, wenn wir ihn finden! Er ist untergetaucht und hält sich vor Dämons Häschern versteckt!« wandte der Pelzige ein.

Sarkana, der Vampir, lächelte.

»Ich«, sagte er langsam, »weiß, wo sich Asmodis aufhält. Und ich werde ihn holen.«

***

Ayna, das Mädchen aus Khysal, war bestürzt. Sie begriff nicht, aus welchem Grund man Nicole abgeholt hatte, um sie zu töten. Es war so ungewöhnlich - und so furchtbar!

Ayna war jetzt allein.

Daß sie zu sterben hatte, war ihr klar. Sie würde wie alle anderen Tempeldienerinnen ihr Ende auf dem Opferaltar finden. Daran hatte sie sich fast schon gewöhnt, denn es gab keine Möglichkeit mehr, ihrem Schicksal zu entrinnen. Eine Flucht war unmöglich.

Aber jetzt - allein zu sterben, ganz allein… sie hatte Nicole den Tod nie gewünscht, aber irgendwie war sie davon überzeugt, daß ihr das Sterben leichter fallen würde, wenn sie dabei nicht allein war.

Jetzt war sie allein.

Nicht allein! klang eine Stimme in ihren Gedanken auf. Sie schreckte hoch. Der Rundpfoter!

Katze, hatte Nicole ihn genannt. Katze… das Wort klang eigenartig. Schmeichelnd und zugleich zischend, dem Charakter des Tiers angepaßt.

Du bist nicht allein, Ayna. Mich gibt es ja auch noch! teilte ihr die Katze telepathisch mit. Sie war eine Zeitlang verschwunden gewesen, und jetzt tauchte sie wieder auf. Es war Ayna rätselhaft, wie die Katze trotz geschlossener Türen im Tempel ihre eigenen Wege zu gehen vermochte. Aber sie war schon immer etwas eigenartig gewesen, das Eigenartigste jedoch war die Telepathie.

Sprechende Gedanken…

Und wenn das gelingt, was ich plane, wirst du auch nicht sterben! behauptete die Katze und sprang auf Aynas Schoß. Schnurrend drängte sie ihren Kopf gegen die Hand des Mädchens aus Khysal. Ayna begann das seidigee Fell des Tieres zu streicheln, und das Schnurren wurde heftiger.

»Was hast du vor?« flüsterte Ayna.

Ich werde versuchen, Nicole zu helfen. Und vielleicht helfe ich auch dir. Die Möglichkeit besteht. Ich werde einen Dhyarra-Kristall…

»Du?« schrie Ayna auf, dämpfte ihre Stimme aber sofort wieder. »Du bist ein Tier! Nur Menschen mit magischer Begabung können einen Dhyarra benutzen, oder er brennt ihnen das Gehirn aus.«

Du zweifelst!, warf ihr die Katze vor. Warum? Ich besitze die Kraft. Aber es mag besser sein, wenn du nichts weißt. Der Zweifel könnte alles gefährden.

»Wer bist du? Was bist du?« hauchte Ayna.

Die Katze sprang wieder auf und lief zur Tür. Du wirst sehen. Halte dich bereit und glaube mir, wenn ich dir jetzt sage, daß du vielleicht von einem Moment zum anderen nicht mehr im Tempel sein wirst.

»Und du? Sag doch etwas!« stieß Ayna hervor.

Der Rundpfoter verschwand.

***

Der Oberste Schamane betrat den Palast des Königs. Herrisch winkte er die Wächter zur Seite, die ihn fast zu spät erkannten. Der Schamane schwebte förmlich durch die Hallen, Korridore und über die Treppen. Ein seltsames, bedrohliches Etwas umwob ihn. Eine Sphäre des Schreckens, die jeden zurücktrieb, der in ihren unmittelbaren Einflußbereich geriet.

Der Schamane hatte seine Kräfte ständig geübt, und er war den Mächtigen aus dem ORTHOS in Treue ergeben. Er wußte, daß es nicht mehr lange währen konnte, bis er selbst im ORTHOS Einzug halten würde. Als Wisch, vielleicht gar Derwisch mit der Möglichkeit, später sogar selbst zum Damon zu werden…

Doch er war weit davon entfernt, seine Chancen höher einzuschätzen, als sie es in Wirklichkeit waren. Schon zu viele waren durch eigene Fehleinschätzung schneller zu Fall gekommen, als sie die Rangleiter hinaufkletterten.

Seine magischen Sinne verrieten dem Schamanen, daß der König von Grex sich im Thronsaal aufhielt und Audienzen gab. Im Vorsaal sah er eine Reihe von Bürgern und einigen Lords, die wegen irgendwelcher Wehwehchen beim König vorsprechen wollten. Gerade als der Schamane auftauchte, wurde die goldene, zweiflügelige Tür geöffnet, und ein Bürger trat aus dem Thronsaal. Auf halbem Weg in Saalmitte winkte der Mac hochherrschaftlich dem nächsten Audienzerbitter.

»Du wartest!« sagte der Schamane. Er hatte nicht laut gesprochen, und dennoch verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Der weißhaarige Lord, der sich gerade erhoben hatte, um den Saal zu betreten, erstarrte förmlich. Seine Schultern hoben sich, er zog den Kopf ein. Dann drehte er sich langsam und furchtsam um.

Auch der Mac, einer der höchsten weltlichen Ränge, erstarrte.

Der Schamane schwebte weiter. Er machte eine leichte Bewegung mit der Hand. Wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen wurde der Lord zur Seite gedrückt. An ihm vorbei betrat der Schamane den Saal und näherte sich dem König.

Fast lautlos schloß sich die Tür hinter ihm.

Der Mac preßte die Zähne zusammen und starrte den Schamanen finster an. Er war einer der wenigen Menschen in Grex, die es offen wagten, eine abfällige Meinung über die Dämonendiener und den ORTHOS kundzutun. Noch hielt König Wilard seine feiste Hand über ihn.

»Nicht mehr lange«, flüsterte der Schamane.

»Warte es ab, Dämonenknecht«, preßte der Mac hervor. »Auch Temeplmauern schützen nicht vor Laserkanonen und Schiffsgeschützen. Werde nicht zu groß, Schamane!«

Der spie vor dem Mac aus und blieb dann vor König Wilard stehen. Der Herrscher saß keuchend und schwitzend auf dem güldenen Thron, niedergedrückt vom Gewicht der Krone. Er war fett, kraftlos und unlustig, und er war in gewissem Sinne nur eine Marionette der Schamanen. Sie besaßen die eigentliche Macht und bestimmten die Politik. Wilard war ein Schattenkönig, eine Puppe in den Händen der eigentlichen Drahtzieher.

»Dein Mac gefällt mir nicht, König«, stellte der Schamane fest und neigte viel zu knapp sein Haupt vor dem König. Diese kurze Andeutung des Grußes war schon eine Beleidigung, und eine Zornader auf der Stirn des Fetten schwoll an.

»Er redet etwas zu oft wider die hehren Werte des Tempels«, ergänzte der Schäme. »Du solltest ihn entlassen.«

Unwirsch fuhr Wilard mit einer Hand durch die Luft. Seine Stimme klang unangenehm hoch.

»Das ist meine Sache, Schamane! Was willst du?«

»Dir eine wichtige Nachricht überbringen«, sagte der Schamane. »Man erhielt sie direkt aus dem ORTHOS. Rhonacon ist gewarnt worden.«

»Ein alter Hut«, fistelte König Wilard. »Deshalb haben wir ja den Angriffstag vorverlegt.«

Der Schamane lächelte zynisch, aber die sein Gesicht überschattende Kapuze ließ seine Züge im Dunkeln, so daß Wilard nichts davon bemerkte.

»Eben dieser vorverlegte Termin ist an Thonacon verraten worden. Man weiß jetzt, daß wir früher angreifen als ursprünglich beabsichtigt.«

Wilard wurde bleich. »Das - das ist unfaßbar!«

»Ich habe einen Vorschlag«, säuselte der Schamane, und Wilard wußte, daß es ein Befehl war, dem er nicht entgehen konnte. »Wir werden noch früher angreifen!«

»Aber unsere Armee ist noch nicht so weit gerüstet, daß…«

»Zweifelst du an der Macht des ORTHOS? Die Dämonen sind mit uns!« Des Schamanen Stimme klirrte wie Eis. »Allein deshalb werden wir siegen. Gib den Befehl, daß der Angriff abermals drei Tage früher erfolgt.«

»Ich werde es tun«, keuchte König Wilard.

Er hatte nicht zustimmen wollen. Aber da war etwas an dem Schamanen, das den König zwang, ihm zu Willen zu sein.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte der Schamane sich um und entschwebte. Dem Mac warf er noch einen unfreundlichen Blick zu.

Im gleichen Moment, in dem der Oberste Schamane den Palst verlassen wollte, um in den Tempel zurückzukehren, fuhr er zusammen. Er spürte Gefahr, die blitzschnell riesig groß wurde.

Im Tempel war eine Katastrophe geschehen.

***

Der Rundpfoter, die Katze, dieses geheimnisvolle Wesen mit telepathischen Gaben, wußte genau, was es riskierte. Und es hatte beschlossen, das letzte Risiko einzugehen.

Einige Teile eines noch unübersichtlichen Puzzles würden sich jetzt ineinanderfügen. Wenn die Fremde, die Nicole Duval genannt wurde, starb, würde das einen Mann, der Zamorra hieß, zerbrechen und tödlich treffen. Das aber durfte nicht geschehen, denn Zamorra war eine Trumpfkarte, die noch längst nicht zum Einsatz gekommen war. Und sie durfte nicht vorzeitig aufs Spiel gesetzt werden.

Die Katze wußte nicht, ob das, was sie plante, wirklich gelingen würde, aber sie mußte es wenigstens versuchen.

Sie schlich auf Samtpfoten durch den Dämonentempel, vorbei an ledergepanzerten Kriegern oder Adepten, Magiern, Schamanen… Und sie lauschte mit ihren empfindlichen Sinnen nach den unhörbaren Schwingungen eines starken Dhyarra-Kristalls.

Schon bald wurde sie fündig. Ein geeigneter Kristall sechster Ordnung befand sich in der Unterkunft des Obersten Schamanen. Doch eine Adeptin und drei Krieger standen Wache, und sie paßten sehr genau auf, daß auch kein Tier eindringen konnte.

Und sie ließen in ihrer Aufmerksamkeit nie nach…

Die Katze wußte, daß dies die Phase war, in der alles mißlingen konnte.

Vor den vier Menschen blieb sie stehen, setzte sich auf die Hinterpfoten und begann sich zu putzen.

Ein harmloses, kleines Tier…

...das im nächsten Moment riesengroß war!

Arme schlugen zu, wirbelten nach rechts und links und prallten gegen lederne Panzer. Krieger wurden zur Seite geschleudert. Die Adeptin setzte zu einem telepathischen Schrei an, der den gesamten Tempel alarmieren würde.

Die Katze, die nicht mehr viel mit ihrem früheren Aussehen gemein hatte, blockierte die Gedanken der Adeptin, aber sie war nicht schnell genug. Ein Teil der Warnung kam noch durch.

Der dritte Krieger drang mit seinem Schwert auf seinen Gegner ein… seine Gegnerin! Die hochgewachsene Frau mit dem Katzenkopf wehrte den Hieb ab. Krallen zerfetzten den Brustpanzer des Mannes. Er schrie, aber nur so lange, bis er den Boden berührte. Dann sprang die Katzenfrau, riß den Körper der schreckerstarrten Adeptin herum und warf sie in den aufzuckenden Laserstrahl aus einem Blaster. Die beiden noch lebenden Tempelkrieger sanken stöhnend zusammen, als der harte Gedankenschlag der Katze sie traf, und sie verloren die Besinnung.

Die Katze stürmte in die Unterkunft des Obersten Schamanen. Sie war prunkvoll ausgestattet, aber die Katze wußte genau, wo zwischen all dem Schmuck und der Pracht sich der gesuchte Kristall befand.

Kurz dachte sie an den OLYMPOS, aus dem sie gekommen war, um sich in die Reihen der Dämonischen einzuschleichen. Das war jetzt vorbei, sie hatte sich selbst enttarnt.

Und sie dachte an Bastet, eine ihrer Schwestern, die vor langer, langer Zeit die Welt verlassen hatte und in eine andere vorgedrungen war, um sich dort in einem Ägypten genannten Land als Göttin verehren zu lassen. Ob Bastet noch lebte?

Sie selbst würde nicht mehr lange leben. Schon jagten von allen Seiten alarmierte Dämonendiener und Tempelkrieger heran, aber jetzt besaß die Katzengöttin den Kristall und setzte ihn ein.

Von einem Moment zum anderen gab es ein Mädchen namens Ayna im Tempel nicht mehr, fortteleportiert von der Kraft des Kristalls. Dann konzentrierte die Katze sich auf Zamorra.

Hatte sie noch genug Zeit?

Die Verbindung stand. Sie sammelte ihre Kräfte zu einem letzten Vorstoß. Doch die Dämonendiener griffen mit ihren Kristallen bereits aus der Ferne an.

Sie mußte ihre Energien abstrahlen und Zamorra erreichen…

JETZT!

Da explodierte der Kristall in ihrer Hand und hüllte alles in gleißendes Licht, heller als die Sonne…

***

Zamorra hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht. Der Teppich war zu Boden gegangen, noch so unendlich weit von Grex entfernt. Tiefe Verzweiflung hüllte ihn ein. Er verlor so viel Zeit…

»Nicole«, stöhnte er, und selbst das Stöhnen wurde zur Anstrengung.

Die Augen wollten sich schließen. Ringe tanzten vor ihnen und schwarze Flecken. Er hatte sich zu sehr verausgabt.

Aber da war etwas…

Etwas Fremdes, das nach ihm tastete. Er nahm es fast körperlich wahr, und seine erste Reaktion war, die Arme auszustrecken. »Wer… werbist du? Wo bist du?«

Der oder das Fremde befand sich weit entfernt und hatte sich jetzt förmlich auf Zamorra eingepolt.

Lebensenergie!

Da war eine Ballung von erfrischenden, regenerierenden Kräften, die ihm entgegenstrebte!

Jemand wollte ihm helfen, wollte ihn stärken.

Wer?

Aber auf der gleichen telepathischen Welle ritt noch etwas mit: die Nähe des Todes, der auf schwarzen Schwingen schneller als jeder Pfeil heranflog.

Und Zamorra erfühlte etwas, das ihm selbst vor kurzem noch widerfahren war und das ihn fast getötet hatte. Die Ähnlichkeit war zu groß, um Zufall zu sein.

Jener, der Zamorra Lebensenergien zustrahlen wollte, tat dies über einen Dhyarra-Kristall - und der explodierte jetzt!

***

Er stirbt! durchzuckte es Kerr. Der Schwarze Druide verübte vor den Augen des Yard-Inspectors Selbstmord, um von diesem nicht zur Aussage gezwungen zu werden!

Kerr ließ seine Pistole fallen und fing den stürzenden Körper des anderen auf. Dessen Augen funkelten in grellstem Grün, aber sein Herz schlug schon nicht mehr. Mit einem Gedankenbefehl hatte er es zum Stillstand gebracht.

Kerr murmelte eine Verwünschung und ließ den Mann ins Gras sinken. Dann legte er ihm die Spitzen seiner Finger auf die Stirn. Er mußte es versuchen, auch wenn er dabei Gefahr lief, von dem sterbenden Gehirn mit in den Tod gerissen zu werden.

Der Schwarze war von Damon beauftragt worden, Kerr zu töten. Also mußte er Dämons Aufenthaltsort wissen oder zumindest den eines Mittelsmannes.

Kerr aktivierte bewußt seine Druidenkraft. Die Magie des Silbermondes erwachte. Um Kerrs Fingerspitzen züngelten kleine Flämmchen.

Der Schwarze Druide sog sie auf. Und das, was Kerr befürchtet hatte, trat ein, Er geriet in den Todessog des Sterbenden!

Er sah sich verwirrende Bilder, Eindrücke, die er nicht verstand, und dazwischen wiederum andere, die er klar zu deuten wußte. Er erkannte, daß dieser Schwarze Druide nicht von der Erde kam. Er kam aus irgendeinem Nichts, erster von vielen, die kommen würden, und er hatte einen Pakt mit Damon geschlossen.

Schwarze Druiden… viele, die Macht wollten! Die lange gewartet hatten… dann zerflossen die Bilder wieder, wichen anderen, wirren Eindrücken. Ein Wirbel griff nach Kerr, wollte ihn auslöschen.

Dämonenkrallen des Todes, die nach dem Schwarzen griffen… und dann eine mächtige, schwarze Burg am Berghang über einem Fluß.

Clothi…

Jetzt schwand der Rest von Lebensenergie aus dem Schwarzen Druiden. Die Bewußtseinsströme erloschen. Ebenso die Fünkchen aus Kerrs Fingerspitzen.

Kerr schrie.

Und dann wurde auch um ihn herum alles schwarz. Über dem Körper des Toten brach auch er zusammen.

Nicht einmal ein Vogel zwitscherte. Die Stille des Todes lag über der Landschaft.

***

Der Oberste Schamane stieß ein wütendes Knurren aus. Dann lief er, so schnell ihn seine Füße trugen, vom Palast zu dessen Mauern, um zum Tempel zurückzukommen.

Viel zu lange dauerte es ihm. Warum hatte er keinen Kristall mit sich genommen? Dann hätte er sich in den Tempel teleportieren können! Er verwünschte seine Nachlässigkeit.

In einer Hast, die seiner Stellung unwürdig war, überquerte er den freien Platz zwischen Palast und Tempel, und je näher er diesem Palst kam, um so stärker verdichtete sich in ihm die dumpfe Ahnung, daß das Geschehen mit ihm zu tun hatte.

Es hatte eine starke Zerstörung gegeben, er fühlte es. Magische Kräfte waren freigeworden, die alles überstiegen, was sich seit tausend Jahren im Tempel abgespielt hatte.

Er trat durch das Tor, hastete über den Innenhof und betrat das Gebäude. Niemand hielt ihn auf, als er durch die Korridore hastete, aber dort, wo seine Gemächer sich befanden, hatten sich etliche Krieger und Dämonendiener versammelt.

»Zur Seite!« fauchte der Oberste Schamane.

Man erkannte seine Stimme sofort und macht ihm den Weg frei. Langsamer werdend schritt er durch die sich bildende Gasse.

Zu seiner Unterkunft…!

Mit seinen magischen Sinnen fühlte er, daß sich hier eine Dhyarra-Explosion ereignet haben mußte, ehe man es ihm sagte. Eine Schamanin trat auf ihn zu, verneigte sicht.

Er sah an ihr vorbei. Dort gab es einen Schatten auf dem Boden, der eine eigenartige Form besaß. Wie der Schatten einer Katze…

»Was ist geschehen?«

Die Schamanin sah den Obersten mit leicht flackernden Augen an.

»Eine Agentin, die direkt aus dem OLYMPOS gekommen sein muß«, sagte sie. »Niemand weiß, wie es ihr gelang, sich in den Tempel zu schleichen. Sie drang in Eure Gemächer ein. Die Erinnerung der Wächter ist erloschen. Die Agentin stahl Euren großen Kristall und tat irgendetwas damit. Wahrscheinlich war die Zerstörung des Tempels beabsichtigt. Wir sahen keine andere Möglichkeit, als den Kristall zur Explosion zu bringen. Der Schatten ist alles, was von der Agentin übrigblieb.«

Der Oberste furchte die Stirn. »Eine Göttin?« keuchte er.

»Wir nahmen keine göttlichen Impulse wahr. Sie muß aber knapp vor der Umwandlung gestanden haben. Die Vernichtung geschah rechtzeitig, bevor ihre Energien freigegeben werden konnten.«

Der Schamane ballte die Hände.

»Es ist gut«, sagte er heiser. »Laßt hier aufräumen und findet heraus, wer für das Eindringen verantwortlich ist. Dann überlaßt ihn mir.«

Er tobte nicht, aber gerade sein stiller Zorn machte ihn noch gefährlicher. Daß die Tempeldienerin Ayna spurlos verschwunden war, wagte man ihm daher erst gar nicht zu erzählen. Die Namen der Dienerinnen interessierten ihn ohnehin nie, da sie nach vier Wochen starben und neuem Blut Platz machten.

Man würde also einfach auf dem Sklavenmarkt neue Dienerinnen kaufen. Die Fänger schafften ständig neue Menschen herbei, und kaum etwas war so preiswert wie ein Sklave oder eine Sklavin…

***

Der Dhyarra explodierte! durchfuhr es Zamorra, und reflexartig versuchte er, seinen Geist vor dem kommenden Inferno zu verschließen. Wie gefährlich die Explosion sein konnte, hatte er erlebt, als der Oberste Schamane von Aronyx ihn zu töten versucht hatte und den Kristall des toten Weißen Adepten, den Zamorra an sich genommen hatte, aus der Ferne zerstörte. Daß Zamorra noch lebte, erschien ihm selbst unglaublich. Er war förmlich entmaterialisiert worden, und nur ein magisch Begabter aus einer zufällig des Weges ziehenden Karawane hatte ihn ins Sein zurückgeholt. Aber seitdem hatte Zamorra zwei Schatten besessen, deren einer zum Verräter geworden war und die Schwarzen des ORTHOS auf seine Spur lockte.

Aber diesen zweiten Schatten besaß er jetzt nicht mehr, wie man ihm im OLYMPOS auch den Sklavenring um seinen Hals entfernt hatte. Es war ein erhebendes Gefühl gewesen, dieses äußerliche Zeichen der Unfreiheit nicht mehr zu spüren.

Und jetzt zuckte eine erneute Dhyarra-Explosion in ihm auf… aber im letzten Moment begriff er, daß er sich doch nicht verschließen durfte. Denn im gleichen Moment, in dem die Explosion erfolgte, strömte die ihm zugedachte Lebensenergie unkontrolliert irgendwohin.

Sollte das Opfer, das ein Unbekannter Zamorra brachte, umsonst sein? Sollten die Kräfte ins Nichts verströmen?

Wie im Traum griff er danach, bekam Kontakt. Gleichzeitig kam der entzerrende Schmerz der Auflösung, aber es gelang ihm, einen Teil der ihm zufließenden Kräfte zur Abwehr zu verwenden.

Der Schmerz und die Auflösungserscheinungen ließen nach, und Zamorra sog die Energien in sich auf.

Etwas schwang in ihnen mit, was ihn an die eigenartige Katze erinnerte, der er auf dem Weg zum Sklavenmarkt begegnet war und die über telepathische Fähigkeiten verfügte. Sie hatte ihm Nicoles Aufenthaltsort genannt…

Und dann ließ der Strom nach, und Zamorra wußte, daß in Aronyx jemand gestorben war. Und er besaß jetzt die Kraft jenes Wesens. Wer war es gewesen, und welchen Zweck hatte es damit verfolgt? Denn der Kraftstrom war ursprünglich direkt auf Zamorra gerichtet gewesen und erst bei der Kristallexplosion zerfasert.

Der Meister des Übersinnlichen fragte sich, ob er nicht trotz allem nicht mehr als eine Schachfigur war, die nach dem Belieben anderer auf dem großen Spielfeld hin und her geschoben wurde.

Aber er hatte eine Chance bekommen. Er fühlte sich wieder erfrischt und gestärkt.

Der fliegende Teppich erhob sich, raste erneut in Richtung des Krokodilflusses.

Vielleicht war es doch noch nicht zu spät…

***

Ayna sah, wie ihre Umgebung verschwand, sich einfach auflöste und einem verwischenden, wesenlosen Grau Platz machte. Eine unsichtbare Hand griff nach ihr, war überall zugleich und bewegte sie. Sie fühlte die Bewegung, nicht aber die Richtung, und sie glaubte dabei das Schnurren einer Katze zu hören.

Der Rundpfoter!

Unwillkürlich erschauerte die Khysalerin. Wenn es wirklich die Katze war, die dieses Geschehen auslöste, mußte sie starke magische Kräfte besitzen und… war vielleicht gar keine Katze, kein Tier!

Das Grau wich einer grünen Landschaft. Bäume, Büsche, ein plätschernder Bach in der Nähe… Vögel, die zwitscherten, und Wind, der in den Zweigen sang. Helles Sonnenlicht schien auf sie herab.

Sie befand sich im Freien, irgendwo weit außerhalb des Tempels.

Du bist in Khysal, aber ich kann nicht genau bestimmen, wo. Meine Kraft reicht nicht mehr aus. Lebe wohl, vernahm sie eine Gedankenstimme, die verblaßte.

Da wußte Ayna, daß sie den Rundpfoter nie mehr Wiedersehen würde. Er war tot, das Ersterben der Gedanken verrieten es ihr.

Sie kauerte sich langsam ins hohe Gras. Sie war wieder in Freiheit, war in Khysal, ihrem Heimatland, aber ganz konnte sie sich dessen noch nicht erfreuen. Zu lange hatte der Rundpfoter sie begleitet, zu sehr hatte sie sich an die Gegenwart der schnurrenden Katze gewöhnt. Und nun gab es sie nicht mehr, würde es sie nie wieder geben.

Ein paar Tränen rannen über die Wangen des Mädchens. Sie trauerte um ein Wesen, das das eigene Leben hinter den großen Plan zurückgestellt hatte, den kein Sterblicher kannte.

Nicht einmal jene, die direkt davon betroffen waren.

***

Asmodis zeigte sich Sarkana in seiner Tarnidentität als »Parkington«. Der Ex-Fürst der Finsternis besaß eine ganz stattliche Zahl von verschiedenen Masken. Er vermochte sein Aussehen entsprechend zu verändern und trat in mannigfaltiger Gestalt auf. Zu seinem Repertoire gehörten sogar einige Frauen.

Jetzt war er Parkington. Parkington, der Großindustrielle, der stets irgendwo in der Welt unterwegs war und sich nur ganz selten in England sehen ließ, um seinen Bungalow zu bewohnen und sich ein wenig um die Geschicke seiner Firmen zu kümmern. Und als Parkington hatte es ihn dann erwischt. Damon, der Rachsüchtige, hatte erfahren, daß Asmodis hinter dem Verrat einer der Hexen stand, als Kerr und Byanca zum ersten Mal Mörder auf ihrer Fährte hatten und gewarnt worden waren. Parkingtons Bungalow war vrnichtet worden, und nur weil Asmodis seinerseits rechtzeitig gewarnt worden war, war er der Vernichtung entgangen. Die Polizei vermutete hinter der Explosion, die aus dem Bungalow einen riesigen Krater gemacht hatte, einen Terroristenanschlag. Und Asmodis seinerseits wußte, daß er den Bogen überspannt hatte. Damon hatte seine Entscheidung, ihn mit der Schmach des Verlierers weiterleben zu lassen, gründlich revidiert, denn Asmodis besaß noch zu viele Freunde, vorwiegend jene, die während seiner Amtszeit in hohen Positionen der Familienhierarchie gestanden hatten und darauf hofften, über Asmodis wieder in diese Stellungen zu kommen, wenn dieser auf seinen Thron zurückkehrte. Denn Damon hatte als erstes dafür gesorgt, daß Asmodis’ Vertraute ihren Einfluß und ihre Macht verloren.

Nach dem »Terroristenanschlag« war »Mister Parkington« untergetaucht. Auf diese Weise hatte Asmodis sich die Möglichkeit einer Rückkehr in diese Tarnexistenz offengehalten, obgleich es für ihn einfacher gewesen wäre, seinen Tod vorzutäuschen und Damon eine kurze Zeit zu narren. Aber Asmodis wollte unter diesen Bedingungen nicht darauf verzichten, auch nur eine einzige seiner Tarnexistenzen zu opfern. Wer konnte wissen, wie lange dieses Trauerspiel andauern würde…

So existierte der Großindustrielle Parkington für die Sterblichen weiter, wenn er auch aus Furcht vor weiteren Anschlägen erst einmal verschwunden war.

Und deshalb zeigte sich Asmodis Sarkana als Parkington.

Sie kannten sich von früher, und Asmodis wußte, daß Sarkanas Sippe sehr viel auf Traditionen hielt. Der neue Besen, mit dem Damon kehrte, gefiel der rumänischen Vampirfamilie überhaupt nicht. Deshalb hatte Asmodis keine Bedenken, sich mit Sarkana zu treffen.

»Wir brauchen deine Hilfe, Asmodis«, begann Sarkana. »Er hält uns schlimmer als Sklaven. Angehörige mächtiger Sippen haben ihm zu dienen und ihm die Füße zu küssen. Unter deiner Herrschaft erging es uns besser.«

Asmodis-Parkington grinste spöttisch. »Ihr wollt revoltieren und traut euch nicht«, stellte er fest.

»Wir haben einen Plan. Aber der Kampf muß schnell gehen. Du kennst Dämons Stärke im Kampf. Du kennst auch seine schwachen Stellen. Wir hoffen auf deinen Rat.«

Sie hatten sich in einem kleinen Café in Roanne getroffen. Frankreich war dem Ex-Fürsten der Finsternis als vorläufiger Fluchtpunkt recht gewesen, und ringsum hoben sich die Berghänge der Loire mit ihren Weingärten empor. Und nur wenige Kilometer entfernt, in der Nähe des Dorfes Feucs, erhob sich das Château Montagne, das einem gewissen Professor Zamorra gehörte, Asmodis’ Erzfeind in den Reihen der Menschen. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, daß Asmodis sich ausgerechnet hierher verzogen hatte.

»Deine Abwesenheit vom Caerdamon wird auffallen, wir werden es daher kurz und schmerzlos machen«, sagte Asmodis. »Damon besitzt keine Schwachstellen. Er ist der erste Damon, den ich kennengelernt habe, seit sich mein Weg von dem Merlins trennte, der nur stark ist.«

Sarkana lehnte sich zurück. »Unmöglich!« behauptete er.

»Andernfalls hätte er mich nicht besiegen können«, entgegnete Asmodis.

Sarkana hob die Oberlippe. Leicht ragten seine Eckzähne hervor. In der Dämmerbeleuchtung des Cafés fiel es nicht auf.

»Doch«, sagte er. »Damon hat eine Schwachstelle. Dich, Asmodis. Wenn du plötzlich erscheinst, während die Revolte ausbricht, wird er verwirrt sein. Er rechnet nicht damit, daß du offen angreifst. Und da er zu diesem Zeitpunkt seinen Dhyarra-Kristall nicht mehr besitzen wird, ist er geschwächt.«

»Es ist eine Möglichkeit«, gestand Asmodis. »Nun, wir können es versuchen. Aber mein Fluch wird über dich kommen, wenn die Revolte erfolglos bleibt und ich in Gefahr komme. Ich habe immer noch die Macht, dich zu verderben.«

»Ich weiß«, sagte Sarkana. »Und ich bin mir meiner Sache sicher.«

»So sei es denn«, entschied Mister Parkington. »Bring mich unauffällig in Dämons schwarze, verfluchte Burg.«

***

Kerr erwachte aus der unendlichen Schwärze. Er fühlte sich wie gerädert, und es brauchte einige Zeit, bis er sich erinnerte, was geschehen war und wo er sich befand. Er stemmte sich auf die Ellenbogen, starrte Augenblicke lang verständnislos auf den Körper eines Mannes, der unter ihm lag, und richtete sich dann ganz auf.

Er befand sich in den Bergen von Westwales und hatte einen Schwarzen Druiden verfolgt, der ihn töten wollte. Und jetzt war der Schwarze tot, aber Kerr hatte dennoch die Information erhalten, die er haben wollte.

Er wußte jetzt, wo sich Dämons Unterschlupf befand.

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er mußte vielleicht eine Stunde hier gelegen haben. Anscheinend war in der Zwischenzeit niemand hierhergekommen, denn sonst hätte man ihn und den Toten längst entdeckt und Alarm an den nächsten Polizeiposten gegeben. In Wales gab es zwar noch die alte Gemütlichkeit und Bierruhe, aber bei Autounfällen war man doch recht schnell…

Er warf einen Blick auf den leicht demolierten Jaguar in der Rückenlage, dann auf den Schwarzen Druiden, der jetzt wie ein ganz normaler Mensch aussah. Es bestand die Möglichkeit, daß es mit Schwarzen Druiden noch eine Menge Ärger geben würde. Kerr entsann sich einiger Gedankenfetzen des Sterbenden, die nichts Gutes verhießen. Wahrscheinlich gab es irgendwo in den Tiefen der Horror-Dimensionen noch mehr von dieser Sorte…

Hoffentlich wurde Byanca bald gefunden, diese geheimnisvolle Frau, die Kerr für die einzige Person hielt, die in der Lage war, Damon zu stoppen. Er bezweifelte, daß er im Alleingang viel in Dämons Burg ausrichten konnte, auch wenn er die Kraft des Silbermondes besaß.

Er fragte sich, ob es ihm irgendwann einmal gelingen würde, sein magisches Erbe zu vergessen. Er wollte ein ganz normaler Mensch unter Menschen sein. Aber immer wieder wurde er in magische Auseinandersetzungen gezogen, die er gar nicht wollte.

Er stieg die Böschung wieder hinauf. Sein Dienstwagen stand unverändert da. Kerr setzte sich hinein, schaltete den Funk ein und rief die nächstliegende Empfangsstation. Der Polizeiposten der Küstenstadt Aberayron meldete sich. Kerr berichtete unter Nennung seines eigenen Namens und Dienstranges bei Scotland Yard, daß er einen Unfall bemerkt und den Fahrer tot neben dem Wagen aufgefunden habe. Dann schaltete er wieder ab und fuhr langsam weiter.

In Postmawr hielt er an einer Telefonzelle an, um seinen Routineanruf bei der Polizeiwache in Carmarthen durchzuführen. Es war für ihn sicherer, wenn niemand, wußte, wo er sich aufhielt und er Kontakt zu Mullon aufnahm, statt umgekehrt.

Rob Mullon meldete sich sofort. Kerr hatte unter Umgehung der Vermittlung dessen Büro direkt angewählt.

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Mullon«, sagte Kerr und nannte dem Leiter der Mordkommission in Carmarthen die Position von Dämons Unterschlupf.

»Und ich habe eine Nachricht für Sie, Kerr«, erwiderte Mullon trocken. »Wir haben Byanca.«

Der Name durchzuckte Kerr wie glühendes Eisen.

Das änderte alles.

»Ich komme nach Carmarthen, Mullon«, kündigte er an. »Und zwar so schnell wie möglich.«

Er hängt ein, sprang in den Wagen und ließ den Motor an. Und er bedauerte, während er in Richtung Carmarthen raste, daß er nicht wie ein gewisser Lieutenant Kojak aus dem Fernsehen ein Blaulicht auf das Dach seines zivilen Dienstfahrzeugs setzen konnte. Es gab nicht einmal eine Polizeiglocke an Bord.

Und so mußte er sich mit langsam fahrenden Lastwagen und Schafherden, die die Straße kreuzten, fluchend, aber hilflos abfinden.

***

Der große fliegende Teppich aus Aronyx kam rasch voran. Einige Male versuchte Nicole, die Krieger oder Dämonendiener anzusprechen. Aber zwischen ihnen stand eine eisige Mauer des Schweigens.

Der fliegende Teppich bewegte sich hoch in der Luft, und das mit hoher Geschwindigkeit. Nicole wagte nicht, zu nahe an den Rand zu treten. Sie wurde zwar nicht direkt schwindlig, aber dennoch fürchtete sie eine zu starke Bewegung des etwas nachgiebigen Teppichbodens. Die Grecer dagegen schienen sich vollkommen sicher zu bewegen. Es störte sie nicht, daß der Teppich unter ihren Schritten nachgab.

Wieder spielte Nicole mit dem Gedanken, sich doch in die Tiefe zu stürzen, aber immer wieder schreckte sie davor zurück. Noch war sie nicht tot! Noch konnte immer irgend etwas geschehen…

Sie überlegte, ob es nicht möglich war, den Teppich zum Absturz zu bringen. Dazu mußte sie wissen, welcher der Schamanen ihn lenkte und in der Luft hielt. Wenn es ihr gelang, diesen über die Kante in die Tiefe zu stürzen…

Aber dieser Angriff mußte überraschend kommen, und in ihrem roten Gewand, das keine Ärmel besaß, konnte sie sich nicht schnell genug bewegen.

Aus ihm befreien konnte sie sich nicht. Die Tempelkrieger würden es nicht zulassen.

Sie fragte sich, warum man sie nicht direkt im Tempel getötet hatte, sondern die Mühe eines weiten Fluges auf sich nahm. Aber auf ihre Frage erhielt sie keine Antwort. Vielleicht handelte es sich um ein bestimmtes Ritual, das vollzogen werden mußte.

Warum?

Plötzlich sprach doch jemand: die Witch. Sie deutete auf etwas, das sich vor ihnen wie eine silberne Schlange über das Land zog und hier und da von Wäldern begrenzt wurde.

»Wir sind gleich da«, sagte sie. »Dort ist der Krokodilfluß, und dort wirst du sterben.«

***

»Das ist Kerr«, sagte Rob Mullon, als die Tür seines Arbeitszimmers sich öffnete und der hochgewachsene Scotland-Yard-Inspector eintrat. Byanka wandte den Kopf und betrachtete ihn. Obgleich seine Augen im Moment nicht die geringste Grünfärbung zeigten, erkannte sie ihn sofort als einen Druiden. Sie nahm die Aura der Kraft wahr, die ihn umgab.

Kerr war unangefochten nach Carmarthen gekommen und hatte das Polizeigebäude betreten.

Er sah von Mullon zu dessen Assistenten Binder, dann zu Byanca. Sie hatte ihre tarnende Schminke entfernt und sah jetzt wieder so aus wie zuvor. Und sie war unglaublich schön.

Sie mochte achtzehn, vielleicht aber auch achtundzwanzig Jahre alt sein; es war schwer zu schätzen. Kerr wußte, daß sie in Wirklichkeit über dreitausend Jahre alt war - die meiste Zeit davon hatte sie im Tiefschlaf zugebracht.

»Warum sind Sie geflohen?« fragte er leise und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. Er sah in ihre dunklen Augen. Unwillkürlich drängte sich ihm ein Vergleich zu seiner Babs auf, aber er verdrängte diese Gedanken sofort wieder. Es durfte keinen Vergleich geben. Er liebte Babs und war nicht gewillt, sich von einer anderen Frau auch unbewußt den Kopf verdrehen zu lassen.

Vielleicht wollte Byanca es nicht einmal. Aber allein ihr Aussehen übte eine seltsame Ausstrahlung auf Kerr und auf jeden anderen Mann in ihrer Nähe aus.

»Ich nahm an, niemand würde meine Geschichte glauben«, sagte sie, lehnte sich im Sessel zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Offenbar habe ich die Menschen unterschätzt. Ich dachte, diese Welt sei technisch orientiert und verleugne die alten Kräfte.«

»Dieser Eindruck ist vollkommen richtig«, sagte Kerr. »Selbst unser Freund Mullon hat Schwierigkiten, das Vorhandensein und die Wirksamkeit von Magie zu akzeptieren. Nur ein geringer Prozentsatz der Menschheit weiß von den alten Kräften und glaubt an sie, und gerade das macht es unseren Feinden immer wieder leicht.«

»Mister Mullon sagte, daß du Dämons Aufenthaltsort ermittelt hast«, sagte Byanca. Sie redete Kerr vertraulich an, als würden sie sich seit Jahren kennen. »Ich suchte ihn bisher vergebens.«

»Vielleicht an der falschen Stelle. Er hat sich eine Burg in Wales geschaffen«, erklärte Kerr.

Byancas Augen weiteten sich. »Hier - nicht in der Dämonenwelt?«

»Hier. Wir sollten uns diese Burg einmal näher ansehen.« Er berichtete, auf welche Weise er an sein Wissen gekommen war. »Und Sie, Byanca, scheinen mir allein geeignet zu sein, Damon Paroli zu bieten.«

»Ich werde nicht gegen ihn kämpfen«, sagte Byanca. »Ich werde ihn überzeugen. Er geht den falschen Weg, aber er wird auf mich hören.«

»Ihr Wort in Merlins Ohr«, murmelte Kerr. »Vergessen Sie nicht, daß er Ihnen nachstellen läßt, um Sie zu töten.«

Er trat an eine große Wandkarte, die hinter dem Schreibtisch Mullons hing und Wales zeigte; eine zweite Karte in größerem Maßstab gab die Stadt Carmarthen und die unmittelbare Umgebung wieder. Kerr nahm ein Fähnchen, orientierte sich an der Wales-Karte und steckte die Nadel dann an einer Stelle in die Landschaft.

»Hier befindet sich Dämons künstliche Burg«, sagte er. »Byanca, sind Sie in der Lage, mit mir dorthin zu fahren?«

Sie nickte. »Sofort. Ich muß zu ihm.«

Kerr lächelte. »Dann sollten wir nicht länger warten. Mullon, was haben Sie jetzt vor?«

Der Chef der Mordkommission von Carmarthen hatte zum Telefon gegriffen. Jetzt sah er Kerr erstaunt an.

»Ich dachte, Sie brauchten Unterstützung. Ich wollte eine Hundertschaft…«

Byanca schüttelte entschieden den Kopf. »Nein!« sagte sie. »Nur wir zwei. Kerr wird mich führen, und ich werde mit Damon reden. Das genügt.«

Fragend starrte Mullon Kerr an.

»Es genügt wirklich«, sagte der Inspector. »Was glauben Sie, was passiert, wenn Damon bemerkt, daß eine Hundertschaft Polizisten, möglichst noch mit Maschinenpistolen ausgerüstet, auftaucht? Er wird sich halb tot lachen und entweder mit der gesamten Burg verschwinden oder uns alle in den Bergen vernichten. Es ist besser, wenn wir nur zu zweit sind. Wenn es mißlingt, sterben zwei und nicht hundert.«

»Es mißlingt nicht«, behauptet Byanca. »Er wird uns nicht töten, denn er liebt mich noch immer so, wie ich ihn liebe.«

Kerr nagte an seiner Unterlippe. Er wagte zu bezweifeln, ob Damon so etwas wie Liebe überhaupt noch kannte.

Aber den Versuch mußten sie trotzdem machen, zu dem Fürsten der Finsternis vorzustoßen.

Woher sollten sie ahnen, daß in genau diesem Moment eine Palastrevolte gestartet wurde?

***

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, stellte Damon fest. »Irgend etwas geschieht hinter meinem Rücken. Sie intrigieren gegen mich.«

Er schwebte frei in der Luft und ließ sich von den beiden verbliebenen Hexen, die einst dem Zirkel in Carmarthen angehört hatten, massieren. Mister Grath, der gedrungene Unterteufel mit dem kantigen gehörnten Schädel, verneigte sich.

»Es ist Verrat im Spiel, Herr«, sagte er. »Achtet auf Sarkana. Er sinnt auf Rache.«

Damon lächelte. »Sarkana… trägt er mir den Tritt in den Hintern nach? Er sollte wissen, daß seine Rachsucht vor meinem Zorn verblaßt, wenn er sich mit mir anlegt. Geh und warne ihn.«

Der schwarzbepelzte Grath wandte sich um, aber in der Tür rief ihn Damon zurück. »Warte! Ich will, daß er sich verrät. Wenn du zu ihm gehst, weiß er, was läuft. Aber wenn ihn eine der beiden Hexen besucht, wird er weniger mißtrauisch. Er wird daran denken, daß sie mich verrät, weil ich die Hexe Britt bestrafte.«

Britt Preston war jene Hexe gewesen, die für Asmodis gearbeitet und dafür Dämons Strafe erlitten hatte: sie war tot.

Damon winkte einer der beiden Frauen. »Geh und suche Sarkana. Rede mit ihm. Ich will wissen, was er plant.«

Master Grath kicherte und rieb sich die Hände. Er liebte die Auseinandersetzungen, und er genoß es, wenn Damon jene anderen Dämonen zur Schnecke machte, die das kleine Teufelchen Grath vormals kaum beachtet, vielleicht sogar bespöttelt hatten. Dämons Triumph war auch sein Triumph.

Grath war sicher, daß Sarkans geplanter Verrat Dämons Macht nur weiter festigen würde.

***

Der fliegende Teppich senkte sich auf den Krokodilfluß zu, der an dieser Stelle sehr schnell floß. Das Gelände war hügelig und fiel steil der Küste entgegen. Im Inland von Grex herrschten mäandernde Flußformen vor, weil das Land dort flach war; entsprechend langsam strömte das Wasser. Hier wurde es schneller, und der Fluß wurde gerader. Das hinderte die Krokodile nicht daran, sich auch hier heimisch zu fühlen. Das Land war feucht, die Sonne brannte heiß herunter. Entlang des Flusses zogen sich kleinere Waldflächen, die teilweise Dschungelcharakter besaßen, um so stärker, je weiter man sich der Küste des Wooystmeers näherte.

An dieser Stelle machte der rauschende Fluß eine scharfkantige Biegung um ein Dschungelstück herum, das bis ans Ufer ragte. Hier fiel dieses Ufer auch ziemlich steil ab. Es war wahrscheinlich, daß der Fluß einmal eine Bahn beschrieben hatte und sich hier ein neues Bett fraß, die Biegung immer weiter entschärfte, denn das Steilufer war ausgewaschen, locker und brüchig. Auf der anderen Seite lief es flach aus, und in das dortige Waldstück fraß sich eine breite Schneise, vielleicht das frühere Flußbett. Das flache Ufer war sandig und kaum bewachsen; ein hervorragender Strand, an dem man baden und sich auch sonnen konnte.

Das hatten auch die Krokodile festgestellt und hielten sich daher vorzugsweise an diesem Strand auf, um sich zu sonnen. Beute gab es genug, weil der Fluß fischhaltig war.

Der fliegende Teppich setzte in der Nähe des Steilufers auf. Es war eine kleine Lichtung, an der der Dschungelwald nicht ganz bis zum brüchigen Steilufer reichte. Sanft berührte der Teppich den Boden. Die kauernden Schamanen erhoben sich. Witch und Hexer verließen mit ihnen den Teppich. Plötzlich fühlte Nicole sich von Händen berührt und ebenfalls auf den grasbewachsenen Boden geschoben.

Sie sah sich um. Die Bäume waren mächtig, standen aber weit auseinander, so daß die ausladenden Kronen den Boden nicht zu sehr beschatteten. Die Lichtung selbst, knapp fünfzig Meter von der scharfen Flußbiegung entfernt, durchmaß gut eine Pfeilschußweite.

Einer der drei Schamanen trat an die Uferkante und sah über den an dieser Stelle auch ziemlich breiten Fluß zum gegenüberliegenden Flachufer.

»Da sind sie«, sagte er. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf eine Reihe kleiner - relativ kleiner! -braungrüner Baumstämme, die jemand aus unerfindlichen Gründen auf dem hellen Sand verteilt hatte. Nicole sah hinüber. Plötzlich bewegte sich eine kantige Astgabel und schloß sich wie eine Mausefalle.

Die vermeintlichen Baumstämme waren die Krokodile, im Durchschnitt etwa fünfzehn bis zwanzig Meter lang.

Es waren Giganten.

Nicole fror.

***

Professor Zamorra hatte die Chance genutzt, die sich ihm bot. Er war mit seinem fliegenden Teppich wieder gestartet. Jetzt tauchten die Dschungelwälder bereits in seiner Sichtweite auf, die sich entlang dem Krokodilfluß zogen.

Er flog wesentlich tiefer, seit er die Grenze zwischen Khysal und Grex überschritten hatte. Er hatte einmal anklingen gehört, daß es in Grex so etwas wie eine Luftraumüberwachung geben sollte. Modernste Technik ging in dieser seltsamen Welt Hand in Hand mit zuweilen recht archaischen Zuständen. Es gab keine Autos, sondern Pferde und Karawanen, aber es gab Schiffe, die mit Laserkanonen bestückt waren. Es gab fliegende Teppiche und Magie, es gab wahrhaftig auftretende Götter und Dämonen, und es gab so etwas wie Radar, mit dem von Aronyx aus über weite Entfernungen jede Luftbewegung wahrzunehmen sein sollte.

Und Zamorra hatte nicht die Absicht, zwischendurch noch von »Abfangjägern« in Kämpfe verwickelt zu werden. Er wollte versuchen, Nicole zu retten.

Falls Nocturno ihn mit seiner Vision nicht genarrt hatte und die Hinrichtung längst vorüber war - oder an einer anderen Stelle stattfand!

Die Ungewißheit machte ihm zu schaffen.

Und plötzlich sah er in der Ferne einen Punkt, der ebenfalls auf den Krokodilfluß zuhielt. Aber dieser Punkt kam aus Richtung Aronyx.

Zamorras Herz begann unwillkürlich schneller zu pulsieren. Ein fliegender Teppich?

Noch war er zu weit entfernt, als daß Zamorra etwas erkennen konnte. Aber vorsichtshalber ging er mit seinem Flugobjekt tiefer. Er wollte seinerseits nicht eher als nötig erkannt werden.

Er stieß wie ein Habicht auf den Dschungelrand hinab. Zugleich verwünschte er die Götter des OLYMPOS dafür, daß sie ihn mit so auffälliger Kleidung ausgerüstet hatten. Der Teppich verschmolz zwar fast mit dem Blätterdach des Waldes, aber Zamorras silberner Overall hätte besser in New Yorks Studio 54 oder in Frankfurts Dorian Gray gepaßt. Er war damit so unauffällig wie ein Neger im Schnee.

Er hoffte nur, daß ihn kein reflektierender Sonnenstrahl treffen würde.

Allmählich kam der andere fliegende Teppich heran. Zamorra unterschied etwa zehn Personen, eine davon in leuchtendes Rot gekleidet, vier in den schwarzen Lederrüstungen der Krieger. Also eine militärische Angelegenheit?

Der große Teppich ging tiefer, hielt aber nicht auf Zamorra zu, sondern auf eine Stelle, wo der Krokodilfluß einen scharfen Knick vollzog. Zamorra sah helles, langes Haar.

Nicole?

Plötzlich war er sicher, daß sie es war. Es war nicht einmal Magie, mit der er es erkannte, sondern einfach jenes unsichtbare Band, das es zwischen Liebenden gibt und das sie mit untrüglicher Sicherheit immer wieder zusammenführt.

Nicole!

Der fliegende Teppich setzte zur Landung an. Er verschwand zwischen den riesigen Bäumen.

Zamorra überlegte. Es mochte kommen, wie es wollte: er würde ungedeckt kämpfen müssen, um Nicole zu retten. Ob er sich durch den Wald pirschte oder einen offenen Luftangriff wagte, blieb dabei gleich. Er hatte es mit vier Kriegern zu tun und fünf Dämonendienern, die Magie beherrschten.

Er entschied sich für den direkten Angriff. Vielleicht rechneten sie nicht damit, daß er völlig offen kam. Das gab ihm den Überraschungsvorteil.

Seine Hand umklammerte den Griff des Langschwerts. Dann gab er den Befehl an seinen fliegenden Teppich. Er hob sich etwas und glitt dicht über den obersten Zweigen dahin, dem Landeort des anderen entgegen.

Zamorra machte sich bereit, wie ein Habicht hinabzustoßen und Nicole zu sich zu reißen. Es mußte alles blitzschnell gehen.

***

Kerr und Byanca fuhren in die Nacht. Die Stelle, an der sich Dämons Burg befand, war nicht sonderlich weit von Carmarthen entfernt, was besonders Byanca ärgerte. So nah war sie Damon gewesen und hatte ihn so weit entfernt gesucht! Dabei hatte er seine Festung praktisch direkt vor ihrer Nase errichtet.

Kerr fuhr langsam. Bis Allt-Walis konnten sie eine gut ausgebaute Landstraße benutzen, danach mußten sie sich über schmale Feldwege quälen. Kerr begann sich zu ärgern, daß er den Vauxhall genommen hatte. Ein Geländewagen wäre wesentlich geeigneter gewesen, aber jetzt wollte er nicht wieder umkehren. Die Macht der Gewohnheit, ein sehr vertrautes Fahrzeug zu benutzen, hatte ihn in den Vauxhall steigen lassen. Aber im Gelände kam er nur langsam vorwärts. Wo er mit einem Range Rover querfeldein hätte preschen können, mußte er sich mit dem Vauxhall an halbwegs feste Wege halten, die zuweilen weit in die Irre führten. Es ging bergauf und bergab, und mehr als einmal befürchtete er einen Achsenbruch oder ein Festfahren in lockerem Boden.

Byanca hüllte sich fast die ganze Strecke über in Schweigen. Kerr hatte einmal kurz das Gefühl, daß sie mit ihren Para-Kräften versuchte, seine Gedanken zu sondieren, aber als er es bemerkte, verschwand das Gefühl sofort wieder.

Die Dunkelheit brach herein.

»Es hat keinen Sinn«, brach Byanca plötzlich ihr Schweigen. »Laß den Wagen hier stehen. Mit ihm kommen wir nicht weiter. Wir gehen zu Fuß den Rest des Weges.«

Kerr grinste. »Das sind aber noch etliche Meilen.«

»Wir werden ohnehin nicht ganz bis zur Burg kommen«, sagte Byanca. Sie zog an der Handbremse, und da Kerr langsam fuhr, gelang es ihr, den Wagen fast anzuhalten. Gleichzeitig öffnete sie die Tür.

Kerr stoppte endgültig ab und stieg ebenfalls aus. Er verriegelte den Wagen sorgfältig. In dieser Gegend gab es zwar keine Autodiebe, aber man konnte nie wissen…

Nebeneinander schritten sie dann durch die Dunkelheit. Vor ihnen begann der Clothi zu rauschen.

Ihn mußten sie überqueren, um zu Dämons Dämonenfestung zu gelangen.

***

In Caerdamon trafen die Dämonen ihre letzten Vorbereitungen. Es gab einige wenige, die sich der Revolte nicht anschlossen, aber Sarkana war sich ihrer Loyalität sicher. Sie würden keinen Verrat üben. Sie hatten sich selbst schon bei den Planungen zurückgezogen. Was sie nicht wußten, konnten sie auch nicht weitergeben.

Sarkana, der Vampir, hatte Asmodis in die Burg gebracht. Der Ex-Fürst der Finsternis sah sich im Kreise derer um, die beschlossen hatten, gegen Damon vorzugehen.

Sie hatten sich in dem gleichen Kellerraum eingefunden, in dem Sarkana seinen Plan erstmals vorgetragen hatte, unter der geistigen Abschirmung durch die anderen. Dämons Kristall an sich zu bringen. Hier wurden jetzt die letzten Anweisungen erteilt, die letzten Eventualitäten abgesprochen. Alle waren sich darin einig, daß Damon hinweggefegt werden mußte.

Es waren etwa dreißig Dämonen, die ihn angreifen und niederringen wollten.

Während Sarkana noch sprach, öffnete sich hinter ihm die Tür. Asmodis fuhr auf. Lauernd starrte er die Gestalt an, die den Kellerraum zögernd betrat. Jetzt wurden auch die anderen Dämonen aufmerksam.

»Doree«, stieß Starane, das Skelett-Mädchen, hervor.

Doree war eine der beiden Damon verbliebenen Hexen.

»Packt sie!«

»Wartet!« schrie Doree, als zwei Dämonen auf sie zusprangen. »Ihr begeht einen Fehler! Ich…«

Sarkana und Starane kamen langsam auf sie zu. »Was willst du? Wie kommst du hierher? Schickt Damon dich?«

»Ihr Narren!« rief Asmodis grollend. »Tötet Sie sofort!«

Sarkana winkte ab. Er sah die Hexe an. »Rede!«

»Es ist nicht so, wie ihr denkt«, sagte sie hastig. »Ich… er hat… ich will euch warnen. Er weiß, daß etwas im Gange ist, daß ein Aufstand geplant ist.«

»Woher will er das wissen?« Sarkana lachte spöttisch.

»Ihr habt euch hier unten versammelt…«

Abermals lachte Sarkana. »Wir besprechen, wie wir Damon besser als bisher dienen können! Aber du schwebst nun in höchster Gefahr. Damon wird merken, daß du ihn verraten wolltest, und er wird keine Gnade kennen. Du weißt, daß er alles erfährt.«

Er beobachtete die Hexe genau.

Sie nahm seine Ankündigung erstaunlich ruhig hin. Also, schloß Sarkana, hatte sie von Damon nichts zu befürchten. Das bedeutete, daß sie eine Spionin war, doch ihr Lügengerüst war zu durchsichtig.

Sarkana nickte Starane zu.

Das Skelett-Mädchen murmelte eine Zauberformel. Sekunden später sank die Hexe Doree in sich zusammen. Ihr Knochengerüst hatte sich innerhalb weniger Augenblicke verflüchtigt. Sie war sofort tot.

»Das war vernünftig«, grollte Asmodis, der immer noch wie Parkington aussah. »Aber vielleicht schon zu spät. Wenn sie unter einem Bann stand oder Damon gar durch ihre Augen sah…«

»Dann«, sagte Sarkana, »müssen wir schnell handeln. Ihr wißt, was ihr zu tun habt. Ihr müßt mich abschirmen, daß Damon nicht meine Gedanken lesen kann.«

Augenblicke später eilte die Dämonenhorde durch die schwarze Burg. Der Aufstand gegen den Fürsten der Finsternis hatte begonnen.

***

Die drei Schamanen erteilten ihre Anweisungen nur durch Blicke. Nicole wagte nicht, sich zu bewegen. Auch jetzt hatte ein Fluchtversuch keinen Sinn. Aber von Sekunde zu Sekunde wuchs die Angst vör dem Tod in ihr, und fieberhaft sann sie nach einer Möglichkeit, ihrem Schicksal doch noch zu entgehen.

Die vier ledergepanzerten Tempelkrieger schenkten ihr kaum noch einen Blick. Sie hielten ihre Strahlwaffen in den Händen und sicherten zum Wald hin. Wahrscheinlich gab es dort wilde Tiere von unangenehmer Größe und Gefährlichkeit, und die Dämonendiener hatten nicht die Absicht, von diesen Raubtieren ihr Vorhaben stören zu lassen.

Mit steigendem Unbehagen verfolgte Nicole, wie der Hexer und die Witch seltsame Symbole und Zeichen in den grasbewachsenen Boden zeichneten. Sie hatten sich dazu mit Schwertern der Tempelkrieger bewaffnet und rissen die Grasnarbe auf. Die Symbole wurden von der aufgeworfenen Erde gebildet.

Es waren Zeichen, die Nicole nicht kannte. Dank ihrer Tätigkeit als Sekretärin und Lebensgefährtin Zamorras hatte sie zwar einen generellen Überblick über Magie und Zauberei, aber in dieser Dimension schien alles anders zu sein als in unserer Welt. Dennoch zweifelte sie keine Sekunde an der Wirksamkeit dieser magischen Zeichen.

»Was habt ihr mit mir vor?« fragte sie.

Die drei Schamanen schwiegen. Ruhig standen sie nebeneinander und beobachteten das Tun der beiden anderen.

Der Witch sah Nicole an.

»Ich sagte bereits, daß du sterben wirst, um Zamorra zu strafen. So will es Nocturno. Er schrieb uns vor, was zu tun ist. Über dieses Zeichensystem wird deine Hinrichtung bildhaft direkt in Zamorras Bewußtsein übertragen. Er wird miterleben, wie du stirbst, als sei er selbst dabei.«

Hinrichtung! Das Wort klang furchtbar, und Nicole erschauerte.

»Doch du wirst nicht innerhalb der Symbole sterben«, sagte die Witch eiskalt und unbewegt. »Du wirst den Krokodilen zur Nahrung dienen.«

»Nein!« stieß sie hervor. »Nein!«

Aber niemand achtete darauf.

Da entschloß sie sich, jetzt zu handeln. Sie bückte sich, griff mit den Händen nach dem Untersaum des blutroten Todesgewandes, um es sich über den Kopf zu ziehen und dann, beweglicher, zu laufen, laufen, laufen…

Sie bekam es bis in Kniehöhe, als ein bläulicher Blitz sie traf. Sie schrie auf, aber da war eine unheimliche Kraft, die sie zwang loszulassen und sich wieder aufzurichten.

Sie hatte keine Chance mehr.

Der Hexer sah sie an, dann die drei Schamanen. Einer von ihnen nickte.

»Geh zum Ufer!« befahl der Hexer.

Nicole wollte sich dem Befehl widersetzen, aber da kam das blaue Leuchten wieder und zwang sie, sich zu bewegen. Obwohl sie sich mit allen Fasern dagegen sträubte, setzte sie einen Fuß vor den anderen und trat zum Ufer.

Endlich sprach einer der Schamanen.

»Aktiviert die Übertragungs-Symbole. Wo ist Zamorra? Polt die Symbole auf ihn ein, wie Nocturno es riet.«

Etwas geschah. Nicole spürte es, konnte es aber nicht begreifen. Etwas erwachte. Zeichen, in den Boden geritzt, begannen zu leben und ein Bild von hier nach dort zu bringen.

Wo ist Zamorra…?

»Er ist da!« schrie die Witch. »Er ist hier! Da kommt er! Dort oben!«

Die Köpfe aller flogen empor.

Da jagte ein fliegender Teppich mit hoher Geschwindigkeit heran und ging zum Angriff über!

***

Vor ihnen rauschte der Clothi. Kerr versuchte mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, die sie mittlerweile umgab. Sie hatten zwar starke Taschenlampen mitgenommen, aber die halfen ihnen auch nicht viel. Am Nachthimmel jagten sich düstere Regenwolken, die gegen die Berge im Osten stießen. Kerr versuchte, am Berghang auf der anderen Uferseite Dämons Burg zu erkennen, aber es gelang ihm in der Finsternis nicht. Das Mondlicht brach nur für wenige Sekunden durch und wurde dann wieder von den Wolken verschluckt.

»Er wird bald regnen«, sagte Byanca.

Sie standen am Ufer des Flusses. Kerr rief sich die Karte ins Gedächtnis zurück, die er vor ihrer Abfahrt eingehend studiert hatte. Es war eine Detailkarte gewesen, die auf einer Luftaufnahme dieses Geländes basierte. Es mußte in der Nähe eine schmale Brücke geben, fast nur ein Steg, gerade breit genug, um einem Schäfer zu ermöglichen, seine Tiere einzeln von hüben nach drüben zu bringen. Aber befand sich diese Brücke nun rechts oder links?

Er sah Byanca an. Ihre Augen hatten sich seltsamerweise aufgehellt und schienen jetzt schwach zu leuchten.

»Hier muß eine Brücke sein«, sagte er. »Ich gehe nach links, Sie nach rechts. Wer sie findet, ruft laut.«

Byanca nickte und setzte sich wortlos in Bewegung.

Die Nacht war kühl. Kerr schloß seine Cordjacke und wunderte sich, daß Byanca nicht fror, obgleich sie nur mit Jeans und Bluse bekleidet war. Aber dann erinnerte er sich wieder daran, daß sie, wenn die Sage stimmte, kein Mensch war, sondern eine Halbgöttin.

Das Gras war hoch und naß. Kerrs Schuhe weichten allmählich durch, die Hosenbeine klebten an seinen Waden. Er wußte, daß er sich mit ziemlicher Sicherheit eine Erkältung einhandeln würde. Aber es mußte sein. Je schneller sie handelten, desto besser war es.

Plötzlich hörte er Byancas Ruf. Sofort kehrte er um. Der Lichtkreis seiner Taschenlampe tanzte vor ihm her und wies ihm den Weg. Nach einer Weile traf er auf Byanca. Sie stand vor dem schmalen Steg. Er war etwa einen Meter breit und mit einem niedrigen Geländer versehen.

»Na, dann wollen wir mal«, brummte Kerr und bewegte sich als erster auf den Steg. Die Brücke schwankte leicht. Offenbar war sie schon sehr alt und vielleicht auch ein wenig morsch.

Byanca folgte ihm leichtfüßig, fast schwebend.

Plötzlich rissen die Wolken auf. Fahles Mondlicht trat hervor und überschüttete die Brücke und den darunter rauschenden Steiluferfluß mit seinem bleichen Schein.

Aber das war noch nicht alles. Als Kerr aufsah, erkannte er vor der Mondscheibe zwei schwarze Punkte, die rasch größer wurden.

Fledermäuse.

Vampire!

***

Damon hatte wieder den Thronsaal betreten. Er bewegte sich auf seinen Thronsessel zu, als die große Tür auf der anderen Seite geöffnet wurde. Master Grath wieselte auf eine Handbewegung Dämons hin los, dem Eintretenden entgegen, aber da rief ihn sein Herr schon wieder zurück.

»Sarkana!«

Der Vampir neigte leicht den Kopf und kam dann weiter auf Damon zu. Damon ahnte, daß der Vampir etwas im Schilde führte. War die Stunde des Verrats gekommen?

Dämons Hand umschloß den Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung, der einmal in Byancas Schwert eingelassen gewesen war. Es gab nur zwei Kristalle zwölfter Ordnung, und beide waren künstlich geschaffen worden. Einer für Damon, einer für Byanca. Sie hatten sich in deren Schwertern befunden. Und es gab niemanden außer diesen beiden, die einen Kristall dieser Größenordnung mit ihren Geisteskräften beherrschen konnten. Für alle anderen waren sie zu stark und würden ihnen bei einer Benutzung das Gehirn ausbrennen. Selbst Zeus, der Herr im OLYMPOS, und der ORTHOS-Dämonenfürst Abbadan, vermochten ihre Kristalle immerhin elfter Ordnung nicht allein zu bewältigen, sondern mußten sich mit anderen Dämonen oder Göttern zusammenschließen. Entsprechend war aber auch die Kraft, die dann freigesetzt werden konnte.

»Was willst du, Sarkana?« fragte Damon. Er versuchte Sarkanas Gedanken zu lesen, aber zu seiner Überraschung stieß er auf einen Schirm, der seine fragenden Impulse zurückstieß.

Paß auf die Türen auf! strahlte er einen Gedankenbefehl zu Master Grath. Der Schwarzpelz zuckte förmlich zusammen.

»Ich muß etwas Wichtiges mit Euch besprechen, Herr«, sagte Sarkana und kam immer näher. Damon lächelte. Sarkana konnte ihm nicht gefährlich werden, nicht einmal, wenn er ihn berührte.

Dicht voreinander blieben sie stehen.

»Sprich dich ruhig aus«, sagte der Fürst der Finsternis kalt. Sarkanas Augen blitzten auf. Damon sah, wie sich die Eckzähne etwas verlängerten. Er kannte dieses Zeichen. Sarkana beabsichtigte einen Angriff.

Unwillkürlich spannte Damon die Muskeln. Er würde den Vampir mit einem Fausthieb Zurückschlagen, brauchte dazu nicht einmal seine magische Kraft. Und immer noch hielt die Barriere um Sarkanas Gedanken. Da erst wurde der Fürst der Finsternis stutzig. Aus eigener Kraft konnte der Vampir niemals einen so starken Gedankenschirm errichten!

Da griff Sarkana an.

Dämons Faust schnellte hoch. Aber Sarkana hatte es gar nicht auf seinen Hals abgesehen. Die Faust traf ins Leere. Sarkanas Klauenhände packten zu und rissen Damon den Dhyarra-Kristall aus der Hand. Sofort entfaltete der Vampir seine Schwingen, die sich innerhalb einer Sekunde bildeten, und schnellte sich mit zwei kräftigen Flughaut-Schlägen in die Höhe.

»Jetzt!« schrie er.

Maßlos überrascht starrte Damon auf seine leere Hand. Das also hatte der Vampir gewollt!

Im gleichen Moment stürmte eine Dämonenhorde durch die Tür und breitete sich blitzartig im Saal aus. Schlagartig gingen sie zum Angriff über.

***

Nicole sah Zamorra und konnte kaum glauben, daß er es wirklich war. Aber sie fühlte es. Sie wußte sofort, daß dieser hochgewachsene Mann, der breitbeinig auf dem fliegenden Teppich stand, ein Schwert in der Faust, einen wüsten Bart im Gesicht und in einen silbernen Anzug gekleidet, Zamorra war.

Er jagte aus der Höhe im Sturzflug heran.

Sofort reagierten die vier Tempelkrieger. Sie wirbelten herum, rissen ihre Blaster hoch. Vor Zamorra bildete sich ein Gitter aus gleißenden Strahlbahnen, in die er hineinraste!

Nein! Er war zu schnell! Die Strahlen kreuzten sich haarscharf hinter ihm! Und da fegte er schon heran.

Streckte die Hand nach Nicole aus, deren Arme unter dem blutroten Todesgewand lagen!

Aber im gleichen Moment handelten die Schamanen und setzten ihre Kraft ein. Noch ehe Zamorra Nicole erreichte, wurden er und der Teppich von einer unsichtbaren Faust gepackt. Zamorra schrie auf. Blitzartig schlang der Teppich sich um ihn, ehe er es verhindern konnte. Die Schamanen hatten ihn unter ihre Kontrolle genommen. Er wurde zu einer Kugel, die den Parapsychologen einschloß - und einen weiten Bogen beschrieb, um dorthin zurückgeschleudert zu werden, woher er gekommen war!

Irgendwohin über die Baumwipfel hinweg in den Dschungel!

Nicole war wie zur Salzsäule erstarrt, dann aber begriff sie, was geschehen war. Ihre Knie gaben nach.

Sie war nicht gerade furchtsam veranlagt, sondern hatte schon oftmals unter Beweis gestellt, daß sie auch in gefährlichen Situationen noch handfest zupacken konnte und Zamorra in ihren Reaktionen kaum nachstand. Aber die Rettung so nah vor Augen und jetzt die Niederlage… es war alles so unglaublich schnell gegangen.

Zamorra war zurückgeschleudert worden, besiegt von der Macht der Schamanen!

Vor Nicole wurde alles schwarz, und sie stürzte bgrund.

***

»Vampire«, sagte Byanca. Also hatte auch sie sie entdeckt. Mit raschen Schwingenschlägen kamen die beiden Tiere schnell näher. Und dahinter sah Damon jetzt durch die Dunkelheit auch das, was er suchte.

Es klebte förmlich am Berghang: Caerdamon, die schwarze Burg des neuen Fürsten der Finsternis!

Von dort waren die Fledermäuse gekommen. Suchten sie nach Kerr und Byanca? Hatte man ihre Annäherung bereits festgestellt und schickte jetzt diese Schergen der Hölle?

Kerr stellte fest, daß sie sich genau auf Brückenmitte befanden. Es war gleichgültig, ob sie wieder umkehrten oder sich weiter vorwärts bewegten. Sie würden auf jeden Fall noch auf der Brücke kämpfen müssen. Die Vampire hatten sich für ihren Angriff den günstigsten Moment ausgewählt.

Kerr versuchte, schneller zu gehen. Aber sofort begann die schmale Brückenkonstruktion stärker zu schwanken. Sofort reduzierte er seine Geschwindigkeit wieder. Er hatte das Knirschen gehört. Es bestand die Gefahr, daß die Brücke unter den Erschütterungen der Schritte zusammenbrach. Kerr sah hinunter in die Fluten des Clothi. Sie strömten sehr schnell, und aus ihnen ragten überall scharfkantige Felsbrocken hervor. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde ein Sturz nicht ohne schwerwiegende Verletzungen abgehen.

Kerr versuchte, sich auf den zeitlosen Sprung zu konzentrieren. Doch es gelang ihm nicht. Vielleicht lag es daran, daß er nur ein »halber« Druide war.

Immer näher kamen die beiden Vampire, waren jetzt schon deutlich zu erkennen. Sie waren mannsgroß und teilten sich jetzt auf. Einer strebte dem Anfang der Brücke zu, der andere dem Ende. Was hatten sie vor? Wollten sie den Weg versperren, oder wollten sie von zwei Seiten angreifen?

Ein Blick zu Byanca. Sie zeigte keine Regung, aber sie machte offenbar auch keine Anstalten, Magie einzusetzen.

Kerr ging weiter. Je näher er der Fledermaus kam, desto unwohler fühlte er sich. Das riesige Tier hatte sich jetzt auf das Brückengeländer gekauert und begann zu schaukeln. Als Kerr sich umsah, stellte er fest, daß der andere Vampir das gleiche tat.

Sie hatten es nicht auf Blut abgesehen! Sie wollten die beiden Menschen in die Tiefe stürzen!

»Mistvieh!« schrie Kerr. Er griff in die Innentasche seiner Jacke, wo seine Dienstwaffe steckte. Vielleicht gelang es ihm, die Vampire mit gezielten Schüssen der magisch aufgeladenen Kugeln zu töten. Er blieb stehen und zielte beidhändig.

Aber die schmale Brücke schwankte schon zu heftig und knarrte und knirschte gefährlich. Sie konnte jeden Moment zerbrechen, und Kerr fand kein Ziel.

Mit einem Fluch steckte er die Waffe wieder ein.

»Warum tun sie das?« fragte Byanca hinter ihm. »Warum greifen sie uns nicht an?«

»Hörst du nicht das morsche Holz knacken?« schrie er bestürzt. Begriff Byanca nichts? Oder hatte sie in ihrer anderen Welt noch nie eine morsche Holzbrücke gesehen? »Sie bringen den Steg zum Einsturz!«

Knacks!

Das Geräusch kam von der Brückenmitte.

Jetzt war alles egal. Die Brücke brach. »Schnell! Vorwärts!« schrie Kerr, taste nach Byancas Hand, erwischte ihren Unterarm und riß sie hinter sich hier.

Auf den Vampir zu, der immer noch heftig schaukelte und die Zähne fletschte! Sie liefen! Jetzt kam es nicht mehr darauf an, keine Erschütterungen zu erzeugen. Die Brücke brach bereits. Kerr fühlte, wie sie sich zu senken begann.

Da gab es den harten Ruck in seiner Hand und den entsetzten Aufschrei. Byanca war auf dem feuchten Holz abgerutscht und rutschte unter dem berstenden Geländer hindurch!

***

Zamorra fühlte einen harten Aufprall, aber dadurch kam die Teppichkugel, die ihn umschloß, noch nicht zur Ruhe. Ihm war, als sei er gegen einen massiven Ast geprallt und stürze jetzt von einer Baumetage zur nächsttieferen. So gut es ging, versuchte er in der Kugel seinen Kopf vor harten Stößen zu schützen, und endlich kam die Kugel zur Ruhe.

Er war ein wenig benommen und brauchte ein paar Minuten, um sich zu erholen. Dabei stellte er fest, daß die Atemluft immer knapper wurde.

Er versuchte, den Teppich auseinanderzudrängen, und da er nicht gerade einer der sieben Schwächsten war, hätte es ihm gelingen müssen. Aber es gelang nicht! Es war, als hätte Magie die Kugel irgendwie verschweißt.

Schon etwas kurzatmig werdend, griff er jetzt endlich nach dem Schwert und begann es durch die Teppichschicht zu bohren. Endlich stieß die Klinge hindurch, und von da an wurde es etwas einfacher. Er schnitt eine Öffnung hinein und kroch hindurch.

Der Teppich war jetzt endgültig hinüber. Mit dem kam er keinen halben Meter weiter. Und jetzt befand er sich auf dem Boden des Dschungelwaldes. Die Stämme standen weit auseinander, aber der Boden war mit Büschen und Sträuchern, hauptsächlich aus extrem breitblättrigen Pflanzen bestehend, bewachsen. Er selbst war direkt neben einem mächtigen Baumstamm gelandet.

Blattwerk raschelte.

Zamorra stutzte. Hier, am Dschungelboden, konnte es keinen Wind geben, der die Blätter zum Rascheln und Rauschen brachte.

Er hob den Kopf.

Und sah, wie die Riesenschlange sich vom Ast herabfallen ließ - direkt auf ihn!

***

Sarkana sah, wie die anderen Dämonen hereinwirbelten. Master Grath wurde zur Seite geschleudert, rollte gegen eine Wand und blieb dort reglos liegen. Sarkana hoffte, daß das Teufelchen tot war.

Asmodis und Starane stürmten der Horde voran. In Sarkanas Händen lag der Dhyarra-Kristall. Der Vampir sah die große Chance, die sich ihnen bot. Er, das Skelett-Mädchen und der ehemalige Fürst besaßen die stärksten magischen Kräfte. Vielleicht gelang es ihnen zu dritt, den Kristall zu beherrschen.

»Asmodis!« schrie Damon, aber er schien keineswegs sonderlich überrascht. »Hast du es immer noch nicht begriffen, daß deine Zeit vorbei ist?«

Die Dämonen, Asmodis und Starane voran, stürmten auf Damon zu. Dessen Finger streckten sich jäh auf Meterlänge und wurden zu flammenden Lichtstäben. Sarkana stieß aus der Luft herab, griff nach Asmodis und dem Skelett-Mädchen und riß sie in die Höhe. Dicht unter ihren Füßen schnellten die Laserfinger des neuen Fürsten entlang. Drei Dämonen, die erwischt wurden, starben unter der höllischen Kraft Dämons.

Die anderen warfen sich jetzt auf ihn. Ein fürchterlicher Kampf wurde entfesselt. Innerhalb weniger Augenblicke drängten sie Damon zurück bis an die Wand.

Sarkana landete mit den beiden anderen. »Der Kristall!« stieß er hervor. »Ohne ihn ist Damon hilflos, besitzt er nur den Bruchteil seiner Macht, aber wir können ihn benutzen!«

Asmodis nickte. »Wir müssen einen Rapport durchführen. Schnell!«

Ihre Geister verschmolzen förmlich miteinander und tasteten nach der Energie des Kristalls.

Und in der Tat sah es so aus, als würde die Übermacht der Dämonen den Burgherrn jetzt schon bezwingen. Er war mit seinen Laserfingern unter dem Gewühl verschwunden.

Aber dann sahen die drei Verbundenen, wie die Bewegungen der Angreifer langsamer wurden. Einige wichen bereits zurück, wie es schien, erschöpft. Dann brachen sie zusammen.

Und lösten sich auf!

***

»Sie ist bewußtlos«, stellte der Schamane fest, der den Befehl über die kleine Gruppe hatte. Mitleidlos starrte er auf Nicole hinab. »Wir werden warten, bis sie wieder bei Besinnung ist. Ich schätze, daß es diesen Zamorra auch gehörig durchgebeutelt hat. Er braucht ebenfalls einige Zeit, bis er wieder so weit ist, daß wir ihm den Tod seiner Gespielin zutragen können.«

»Wir warten also«, sagte die Witch.

Der Schamane winkte einem der Tempelkrieger zu. »Geh in den Wald und fange und töte ein großes Tier. Unsere Kraft wird mit dir sein. Wir werden die Krokodile anfüttern, auf daß das Schauspiel interessanter wird.«

Er schien keine Gefühle zu kennen. Selbst Witch und Hexer begannen ihn in diesem Moment zu fürchten.

Widerspruchslos verschwand der Krieger im Wald, um auf Jagd zu gehen.

***

Kerr fuhr herum und griff mit der zweiten Hand nach, während die Brücke sich gefährlich zu senken begann. Er stemmte sich gegen das Geländer und riß mit einem heftigen Ruck an Byancas Arm. Als er sie mit gewaltiger Kraftanstrengung an sich vorbeihebelte, brach das Geländer weg, und er stürzte selbst. Aber Byanca fand wieder Halt. Er krallte seine Finger zwischen zwei Bretter.

Sein Herz raste unter der Anstrengung. Aber er war noch nicht außer Gefahr! Vor ihm schnellte Byanca sich den letzten Meter nach vorn — direkt in die Klauenhände des Vampirs, der ein keckerndes Geräusch von sich gab. Kerr schnellte sich ebenfalls hoch.. Hinter ihm brach der Rest der Brücke weg.

Ihm wollte schwarz vor Augen werden. Schließlich war er kein Supermann, und dennoch hatte er gerade die Leistung eines solchen hinter sich gebracht. Byanca wand sich im Griff des Vampirs, der seine Fangzähne ihrem Hals näherte. Stöhnend versuchte Kerr sich aufzurichten und griff nach der Pistole. Mit zitternden Händen holte er sie hervor und zielte wieder beidhändig!

Zu spät!

Die Zähne des Vampirs bohrten sich in den Hals Byancas!

Aber im nächsten Moment glaubte Kerr seinen Augen nicht zu trauen. Der Vampir zuckte sofort wieder zurück, stieß einen schrillen Laut aus und entließ das Mädchen aus seinem Griff. Mit raschem Schwingenschlag versuchte er Höhe zu gewinnen.

Aber noch während er schreiend aufstieg, löste er sich auf, zerfiel zu Asche, die herabregnete!

Kerr schwang herum, zielte auf den zweiten Vampir, der jetzt vom anderen Ufer heranstrich und zum Angriff ansetzte. Trotz seiner Schwäche verfehlte er ihn nicht. Der Schuß krachte, der Rückschlag warf Kerr fast wieder nieder, aber die magisch aufgeladene Kugel stoppte den Vampir im Flug wie ein geweihter Eichenpflock. Lautlos stürzte die tote Riesenfledermaus in den Fluß, wurde von der Strömung mitgerissen und verschwand.

Der Fluß!

»Verdammt«, stöhnte Kerr auf. »Der Fluß! Es heißt doch immer, daß Vampire fließendes Wasser nicht überqueren können!«

Byanca kam zu ihm und half ihm auf. Als sie ihn berührte, fühlte er, wie ein Kraftstrom auf ihn überging und ihn durchfloß. Sofort fühlte er sich wieder stärker, frischer.

»Laß deinen Hals sehen«, murmelte er und steckte die Waffe wieder ein. Doch Byanca schüttelte lächelnd den Kopf. Das lange blonde Haar flog.

»Vampire vertragen mein Blut nicht«, sagte sie. »Sie sterben sofort daran.«

»Hoffentlich kommen nicht noch mehr von der Seite«, sagte er und sah wieder zur Burg hinüber. Sie war vielleicht noch eine Meile entfernt und klebte schwarz und drohend am Berghang.

Jäh zuckte ein seltsamer, grünlicher Lichtschein um die schwarzen Mauern auf und zeichnete die Umrisse Caerdamons nach. Es war, als befände die Burg sich im Zentrum einer gewaltigen magischen Entladung.

Und dann wirbelte irgend etwas durch die Luft. Etwas, das kaum zu sehen war, das aber von einer furchtbaren Wucht getrieben worden war. Wie Sprengstücke einer Explosion…

Eines schlug direkt vor Kerr gegen einen Stein und blieb liegen. Und drüben an der Burg flammte aus einem matt erleuchteten Fenster ein schwarzer Blitz und zuckte durch die Nacht.

Byanca stöhnte auf.

Kerr hob den Splitter auf, der über die Meilendistanz hinweg bis zu ihm geschleudert worden war. Es handelte sich um einen Knochen. Ein Menschenknochen?

Oder der eines Dämons?

»In der Burg findet ein Kampf statt!« schrie Byanca entsetzt. »Damon! Ich muß zu ihm! Er ist in Gefahr!«

Und in weiten Sprüngen hetzte sie davon, der schwarzen Burg entgegen, und den Berg hinauf.

Fassungslos folgte Kerr ihr.

Er entsann sich, daß der schwarze Blitz einen weiten Bogen beschrieben hatte und irgendwo hinter den Bergen niedergegangen war.

Was geschah in Caerdamon?

***

Zamorra versuchte sich noch zu ducken, aber die Riesenschlange erwischte ihn trotzdem. Blitzschnell rollte sich ihr nur aus Wirbelsäule Und Muskeln einschließlich Magen bestehender Körper um ihn.

Zamorra und Schlange stürzten. Jeden Moment erwartete er, daß die gewaltigen Muskeln ihn zerquetschen würden. Aber seltsamerweise geschah das nicht.

Was hatte die Schlange vor? Wollte sie ihn in der Umschlingung verhungern lassen?

Oder schied sie durch die feinschuppige Haut ein Kontaktgift aus, das Zamorra töten sollte?

Er entsann sich des Drachens in der Erdhöhle, der ein Netz gesponnen und als Falle aufgestellt hatte, in die er, Zamorra, prompt hineingetappt war. Auch dieses Verhalten des Tieres war untypisch gewesen. Es hätte eher zu einer Spinne gepaßt.

Plötzlich löste sich die Schlange von ihm. Verblüfft registrierte Zamorra, daß das Tier ihn freigab und davonkroch. Es schlängelte sich durch das Buschwerk und glitt dann in sanften Windungen um einen Baum empor, dem Betrachter dabei rund zwanzig Meter Schlange präsentierend.

Aber als Zamorra sich bewegen wollte, klappte das nicht so, wie er es wollte. Irgend etwas setzte seinem Bewegungsdrang ein schwer überwindbares Hindernis entgegen, das nur langsam wich. Und als er den Arm beugte, kam ihm der Ärmel seines Silveroveralls merkwürdig fest vor.

Der Anzug!

Das mußte es sein. Es war eine Art Kampfanzug, der sich im Augenblick des Angriffs unglaublich verhärtet hatte und erst jetzt seine Steifheit wieder verlor! Er war zu einem massiven Panzer geworden, den die Schlange trotz ebenfalls massiver Anstrengungen nicht hatte knacken können!

Der Götteranzug, den Thor von Asgaard Zamorra spendiert hatte, hatte diesem das Leben gerettet.

»Manchmal«, murmelte der Meister des Übersinnlichen zynisch, »sind auch Götter für irgendwelche Dinge zu gebrauchen. Dem einzigen Gott dem meine Verehrung gilt, sei Dank!«

Er faßte das Schwert wieder, das ihm entfallen war, und bedauerte, daß es seine einzige Waffe war. Langsam schob er es in die Scheide zurück. Er mußte sehen, daß er so schnell wie möglich wieder voran kam. Sein erster Angriff war gescheitert, aber vielleicht war es noch nicht zu spät für einen zweiten.

Er mußte Nicole retten!

Er lauschte. Die vielfältigen Urwaldgeräusche drangen an sein Ohr, aber dazwischen vernahm er dennoch das Rauschen des Flusses. Dorthin machte er sich auf den Weg.

Der Wald wurde schon nach fünfzig Metern niedriger und endete dann völlig an einem flachen Sandstrand, der zum Baden und Sonnen einud. Aber ein paar merkwürdige, braungrüne Baumstämme lagen da recht unordentlich herum.

Krokodile!

Zamorra war über den Fluß hinüber auf die andere Seite geschleudert worden. Ihm gegenüber sah er die Schamanen und die Tempelkrieger auf dem Steilufer.

Und sie sahen ihn!

***

Damon lachte brüllend. »Ihr Narren!« schrie er. »Habt ihr wirklich geglaubt, es sei so einfach, mich zu besiegen? Habt ihr geglaubt, ich sei so schwach?«

Die Angreifer um ihn her sanken zu Boden, erloschen förmlich. Immer langsamer und matter waren ihre Bewegungen geworden. Damon benötigte seine Laserfinger nicht mehr, ihrer Herr zu werden. Die Strahlen waren erloschen. Er stand jetzt einfach nur noch da, breitbeinig und die Arme leicht angewinkelt, und sah zu, wie die Dämonen, die sich gegen ihn verschworen hatte, starben.

»Und das, obgleich er keinen Kristall mehr besitzt!« keuchte Asmodis. »Ich habe ihn unterschätzt!«

»Der Kristall!« schrie Starane. »Wir müssen ihn…«

Damon bewegte sich jetzt, während Sarkana die Kräfte des Kristalls zu steuern versuchte. Er fühlte, wie die Macht des Kristalls sie zu dritt übermannen wollte. Sie kamen nicht mit ihm zurecht! Auch für drei Dämonen ihrer Stärke war er noch zu gewaltig!

Langsam kam Damon auf sie zu, schritt über die verblassenden und sich auflösenden Körper der Revoluzzer hinweg. Er streckte eine Hand aus.

Plötzlich war die Macht des Kristalls erträglich. Aber im gleichen Moment fühlte Sarkana, daß es nur daher kam, daß Damon sich in den Rapport der Höllengeister einschaltete!

Damon war zwischen ihnen!

»Lösen!« schrie der Vampir-Damon entsetzt und zog sich aus dem Verbund zurück. Asmodis und Starane reagierten eben so rasch. Und innerhalb von Sekundenbruchteilen flog der Kristall durch die Luft und schwebte in Dämons Hand, die sich um ihn schloß.

Der Fürst der Finsternis sah von einem zum anderen.

»Asmodis«, sagte er. »Ich hatte gehofft, du wenigstens hättest begriffen. Aber nun - ist dir der Friedhof der Dämonen sicher!«

Asmodis erblaßte. Er wußte, was das bedeutete. Er selbst hatte schon genügend andere, die versagt hatten, dorthin geschickt. Sie starben nicht - sie erlitten die Qualen der Hölle eine Ewigkeit lang als Strafe für ihren Frevel oder ihr Versagen.

»Sarkana«, fuhr Damon fort. »Du hast diesen Verrat angezettelt und geplant. Du wirst Asmodis’ Schicksal teilen, und ich werde mir überlegen, ob ich meine Rache nicht auch auf deine Sippe ausdehne!«

Der Vampirdämon bleckte die Zähne. »Noch hast du mich nicht, Damon«, knirschte er.

Der Fürst der Finsternis wandte sich an Starane. »Du hast sie unterstützt. Aber mit dir werde ich gnädiger verfahren. Du wirst in alle Winde zerstreut werden und nie wieder zusammenfinden.«

Im gleichen Moment explodierte das Skelett-Mädchen förmlich. Sie zerstob in alle ihre Knochen und Knöcheln, und der Druck der magischen Explosion trieb sie durch die schwarzen Mauern von Caerdamon in alle Richtungen auseinander. Es war Zufall, daß einer dieser Knochen zu Kerrs Füßen gegen einen Stein prallte und von ihm gefunden wurde.

»Nun zu dir«, sagte Damon und wandte sich wieder dem Vampir zu.

»Nein!« schrie Asmodis, griff nach Sarkana und fuhr mit ihm als schwarzer Blitz aus der Burg aus, um irgendwo zu verschwinden.

Damon ballte die Fäuste. Asmodis war ihm gerade noch rechtzeitig entronnen, ehe er die beiden durch die Schranke der Dimensionen in die Horrorwelt des Dämonenfriedhofs stoßen konnte. Damon schrie eine Verwünschung hinter den beiden her. Aber in diesem Augenblick war er nicht in der Lage, sie noch zu erreichen.

Vielleicht später…

Er würde sie nicht aus dem Gedächtnis verlieren, Asmodis und Sarkana.

Mit blitzenden Augen sah er sich im Thronsaal um. Die toten Dämonen hatten sich restlos aufgelöst. Nichts mehr deutete darauf hin, daß es sie einmal gegeben hatte.

»Grath!« schrie Damon. »Verstelle dich nicht länger! Ich weiß, daß du noch lebst!«

Der schwarze Unterteufel raffte sich auf.

»Ich stehe zu deinen Diensten, Herr«, rief er.

»So laß eine Botschaft zu den Dämonensippen der Schwarzen Familie senden«, befahl Damon. »Berichte von dem Verrat und davon, wie ich den Aufstand niederschlug. Und richte ihnen aus, daß ich neues Personal erwarte.«

»Ich höre und gehorche«, kreischte Master Grath und wieselte davon.

Langsam ließ Damon sich auf den Thron niedersinken und stützte das Kinn in die Handflächen.

Er überlegte, was als nächstes zu tun war. Den Aufstand hatte er schon fast wieder verdrängt.

Er mußte Asmodis aufspüren und endgültig vernichten. Der Ex-Fürst würde sonst keine Ruhe geben.

***

Kerr lief hinter Byanca her. Obgleich sie ihn auf magische Weise mit neuer Kraft versehen hatte, kam er langsam wieder außer Atem. Byanca legte ein unglaubliches Tempo vor, während sie den Berg hinaufeilte. Sie kannte offenbar keinen anderen Daseinszweck mehr, als in die Burg zu kommen und Damon gegenüberzutreten - beziehungsweise ihm in dem offenbar stattfindenden Kampf zu helfen.

Sie achtete dabei auf nichts mehr, und so fiel zunächst nur Kerr auf, daß das grünliche Flimmern um die schwarze Burg herum erlosch. Der Kampf war vorüber. Irgend jemand hatte ihn gewonnen, und jetzt herrschte absolute Stille.

Kerr wußte nicht genau, wieviel Zeit verstrichen war, seit sie von unten losgelaufen waren. Aber seine Lungen stachen von der Anstrengung. Sie befanden sich jetzt knapp unter dem düsteren Gemäuer. Je mehr Kerr sich Caerdamon näherte, um so stärker wurde in ihm der Eindruck, daß es sich um ein gewaltiges Ungeheuer handelte, das dort lauerte und in wenigen Augenblicken das gefräßige Maul öffnen würde, um Byanca und ihn zu verschlingen.

Er fühlte sich von der schwarzen Burg körperlich bedroht.

»Byanca…!« rief er. Doch sie hörte nicht auf ihn. Sie blieb nicht stehen. Wohl etwas langsamer als zuvor, setzte sie ihren Weg immer noch fort.

Plötzlich klaffte in der Mauer ein riesiges Loch.

Das Maul des Ungeheuers! durchfuhr es Kerr. »Warte!« schrie er der Halbgöttin zu und spurtete noch einmal bergan.

Schritt für Schritt näherte sie sich der Öffnung.

Er tauchte hinter ihr auf, griff nach ihrer Schulter. »Warte«, keuchte er. »Das ist eine Falle!«

Zum ersten Mal hatte er sie geduzt, aber es fiel ihm nicht einmal auf. Er wollte sie von der schwarzen Öffnung zurückreißen, die sie in diesem Augenblick erreichte.

Aber da griff ein unwiderstehlicher Sog nach ihnen und riß sie beide in das Loch hinein. Die Schwärze umgab sie sofort, schloß sie ein. Hinter ihnen verschwand das Loch in der Burgmauer.

Das Maul des Ungeheuers hatte sich geschlossen.

Begann jetzt der Verdauungsprozeß?

***

Auf Zamorras Stirn bildete sich eine steile Falte. Er konnte zwar nicht über die Kante des Steilufers sehen, aber er war sicher, daß Nicole noch lebte. Sonst hätten die Dämonendiener, die Schwarzen des ORTHOS, wie der Karawanenbesitzer Tane Carru sie genannt hatte, diesen ungastlichen Ort längst wieder verlassen.

Er sah die Köpfe der Schamanen im Hintergrund. Eine Witch und eine Hexe standen direkt an der Uferkante, und zwei Krieger waren damit beschäftigt, blutige Fleischklumpen ins Wasser zu schleudern. Sie sahen Zamorra und begannen ihn aus der Ferne zu verhöhnen.

Der Meister des Übersinnlichen ballte die Fäuste.

Sie fütterten die Krokodile an - oder sie wollten es zumindest! In der Tat bewegten sich plötzlich zwei der »Baumstämme«, watschelten mit behäbigen Bewegungen und dennoch unglaublich schnell zum Wasser und ließen sich hineingleiten. Aber die Strömung trieb die Fleischbrocken zu rasch ab, und die beiden Krokodile folgten ihnen flußabwärts.

Aber zumindest waren die restlichen Tiere aufmerksam geworden. Manch ein Krokodilsauge richtete sich schwach interessiert auf das Steilufer.

Zamorra erkannte die Absicht seiner Gegner.

Sie wollten Nicole den Krokodilen zum Fraß vorwerfen!

Hinüber konnte er nicht, dessen war er sich sicher. Es gab nur noch eine Möglichkeit.

Er mußte Nicole im Wasser aufnehmen. Es war die letzte Chance, die sich ihr und ihm bot.

Er wußte genau, auf was er sich dabei einließ. Die Krokodile waren groß und nicht zu unterschätzen, und er durfte nicht darauf hoffen, daß sein Silberanzug ihn abermals schützte. Sein Kopf und die Hände waren davon nicht umhüllt und demzufolge sehr, sehr verletzlich. Und den spitzen Zähnen der Riesenreptile traute er ohne weiteres zu, daß sie sich in dem Overall festhakten und ihn aufschnitten wie eine Konservendose.

Dennoch mußte er es riskieren.

Wie ein Schatten verschwand er wieder zwischen den Pflanzen des Dschungelrandes, von Mücken umschwirrt.

***

»Wir waren allesamt Narren«, knurrte Asmodis, als Sarkana und er an einer Stelle nahe der englischen Ostküste wieder materialisierten. Asmodis fühlte sich etwas erschöpft. Derartige Gewaltmanöver wie die Flucht in Form des Blitzes war er nicht gewöhnt und hatte sie in seiner gesamten Existenz kaum jemals angewandt. »Ich hätte es wissen müssen, daß Damon so nicht zu besiegen ist!«

»Wie denn?« fauchte Sarkana. Er öffnete den Mund; ein schwarzer Blutstropfen fiel zu Boden. Schlagartig verdorrten die Gräser an der Auftreffstelle. Sarkana hatte sich im Moment der Flucht selbst auf die Zunge gebissen, was ihn überaus ergrimmte. So etwas passiert einem Vampirdarsteller in einer Film-Klamotte, aber doch nicht einem echten Vampirdämon!

»Magisch auf keinen Fall«, knurrte der ehemalige Fürst, der immer noch wie Mister Parkington aussah. »Wir müssen es mit anderen Mitteln versuchen, ohne Magie. Vielleicht läßt sich etwas auf juristischem Weg unternehmen.«

»Juristisch!« Sarkana heulte auf. »Du bist irre, Asmodis! Wir sind Dämonen und keine Rechtsverdreher!«

»Dann werden wir eben wie Dämonen sterben«, sagte Asmodis. »Mir aber schwebt etwas anderes vor. Dieser Knilch hat eine Burg gebaut. Man muß feststellen lassen, ob das Grundstück rechtmäßig auf seinen Namen eingetragen ist. Und wenn er die Beamten mit seiner Magie manipuliert… nun, das können wir auch!«

»Also doch Magie!« zischte Sarkana.

»Durch die Hintertür«, grinste Asmodis. »Wir schicken Menschen vor. Mit ihnen wird er sich auseinanderzusetzen haben. Steter Tropfen höhlt den Stein.«

Sarkana spie wieder einen Blutstropfen aus seiner zerbissenen Zunge aus. »Damit warst du ja schon immer sehr erfolgreich«, giftete er.

»Nun, mit deiner Methode kommen wir ja nicht weiter«, sagte Asmodis bissig. »Sie führt nur dazu, daß Damon Zamorra einen Großteil seiner Arbeit abnimmt, indem er einen nach dem anderen von uns auslöscht. Ihn möchte ich auf dem Friedhof der Dämonen verdorren sehen!«

Es war kein frommer Mensch, aber Asmodis, der Teufel, war nie fromm gewesen. Trotzdem würde er die Erfüllung dieses Wunsche nie erleben. Aber das wußte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

***

Master Grath fühlte das Fremde als erster. Es war eine Ausstrahlung, die Damon ähnelte. Aber Damon befand sich im anderen Teil der schwarzen Dämonenburg, und die Ausstrahlung war hier.

Zwei Etagen unter der Kammer, in der Grath auf schwarzem Pergament Dämons Botschaft niederschrieb - die Feder bewegte sich wie von Geisterhand und hinterließ blutrote Schrift -, befand sich das Eingangstor der Burg. Es mußte jemanden eingefangen haben.

Master Grath wurde neugierig. Die Aura dort unten glich der Dämons so, wie ein weißes Ei einem schwarzen gleicht: Identisch, aber doch grundverschieden.

Master Grath befahl kraft seiner Autorität als Adjutant des Burgherrn zweien der überlebenden Dämonen, mit ihm zu kommen und sich um die Ankömmlinge zu kümmern. Die Dämonen gehorchten. Sie zitterten vor Damon und waren ihm jetzt treuer ergeben als zuvor. Sie hatten erlebt, was mit den Aufständischen geschehen war und wollten dieses Schicksal vermeiden.

Im Burgtor befanden sich ein Mann und eine Frau, und beide waren magisch begabt.

»Packt sie und bringt sie zu Damon!« befahl Master Grath.

Und so geschah es.

***

Der Anführer der Schamanen klatschte in die Hände. Zamorra war wieder im Dschungel verschwunden. »Er hat etwas vor«, knurrte der Schamane. »So schnell gibt ein Mann wie er nicht auf.«

Die Krieger stellten die Fütterung der Raubtiere ein. Es hatte keinen Zweck mehr, außerdem waren die Reste der beiden erlegten Tiere verbraucht. Aber was sie wollten, hatten sie erreicht. Die riesigen Panzerechsen waren aufmerksam geworden.

»Die Übertragung«, befahl der Schamane. »Aktiviert sie.«

Der Hexer gab den in den Boden gefurchten Symbolen magisches Leben und richtete die Kraft auf jenen, der Zamorra hieß. Da er in der Nähe war, erreichte ihn der magische Strahl auf jeden Fall.

Im anderen Brennpunkt der Magie befand sich Nicole Duval.

Der Schamane sah zum jenseitigen Ufer hinüber, dann zu Nicole.

»Weckt sie!« befahl er.

Die Witch machte sich an die Arbeit. Magische Ströme flossen zu Nicole und drangen in ihr Unterbewußtsein ein.

Sie wachte auf.

***

Zamorra bewegte sich stromaufwärts. Nach einiger Zeit stellte er fest, daß der Strand sich leerte. Hier gab es keine Krokodile mehr, die sich im hellen Sand aalten, und auch der Waldrand trat näher an den Fluß heran.

Zamorra hastete durch das Gehölz und Gesträuch. Er suchte etwas Bestimmtes. Was um ihn herum geschah, interessierte ihn nicht. Wilde Tiere, die in ihm Beute sahen, die ihm langsam und schleichend folgten. Andere Tiere, die er mit seinem ungestümen Vorwärtsdrängen aufschreckte und davonscheuchte.

Dann bewegte er sich direkt am Fluß. Er war jetzt jenseits der scharfkantigen Biegung. Eine direkte Sicht zum Steilufer, auf dem sich in Bälde eine furchtbare Szene abspielen würde, war nicht möglich. Einerseits war Zamorra froh darüber, weil er nicht zu sehen brauchte, was geschah, andererseits aber begann die Ungewißheit wieder an ihm zu nagen.

Er mochte vielleicht dreihundert, vierhundert Meter von der Flußbiegung entfernt sein, als die ersten Bilder ihn durchzuckten.

Überrascht nahm er sie wahr. Sie entstanden gewissermaßen direkt in ihm und zeigten ihm, wie eine Witch sich darum bemüht, Nicole aus ihrem Dahindämmern zu reißen.

Zamorra preßte die Zähne zusammen, bis es knirschte. Die Schwarzen des ORTHOS spielten wieder mit ihm! Sie wollten ihn erneut quälen und übertrugen das, was sich abspielte, in einer Vision zu ihm, damit er auch alles mitbekam und litt.

Er versuchte die Bilder abzublocken, so daß er nur noch einen groben Überblick behielt, die Einzelheiten aber verdrängte. Es gelang ihm, sich auf diese Weise gegen die Visionen zu wehren, die man ihm sandte. Irgendwie entsprachen sie jenem Bild, das Nocturno ihm in den OLYMPOS übermittelt hatte.

Suchend sah Zamorra in die Runde, bis er endlich entdeckte, was er die ganze Zeit über gesucht hatte. Es gibt keinen Dschungelfluß, über den nicht hin und wieder der morsche Stamm eines umgestürzten Baumes ragt. Dieser hölzerne Bursche, den Zamorra entdeckte, mochte vielleicht dreißig Meter lang sein und fast zwei Meter dick. Ein Gigant, der nur deshalb umgestürzt war, weil ihn ein Blitz getroffen hatte.

Schwarz und anklagend ragte der splitterige Stumpf in den Himmel, der keine Verbindung mehr mit dem Rest des Stammes besaß. Dem waren die breiten Blätter bereits ausgegangen, und mit der Krone lag er im Wasser, in der Strömung.

Zamorra schätzte den Rest des Stammes ab. Er traute es sich zu, diesen Koloß mit einiger Anstrengung so weit zu bewegen, daß er der Strömung nicht mehr widerstehen konnte.

Er mußte das Langschwert als Hebel ansetzen. Der Schweiß trat auf seine Stirn, als er begann, den Stamm zu bewegen. Zentimeter um Zentimeter rutschte er weiter.

Wieder schlugen die Visionen durch. Sie zeigten, wie Nicole zum Rand des Ufers gebracht wurde.

Zamorra arbeitete noch fieberhafter. Er wußte, daß er zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden dabei war, sich vollkommen zu verausgaben. Ob ihm noch einmal jemand so helfen würde, wie es geschehen war, wagte er nicht einmal zu hoffen.

Plötzlich ruckte der Stamm und glitt von selbst weiter, gezerrt von der Strömung des Krokodilflusses.

Zamorra schob das Schwert mit einer schnellen Bewegung in die Schneide und hetzte hinter dem Baumstamm her. Er erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, ehe er endgültig abrutschte.

Dann stand er balancierend auf dem Stamm, der sich im Fluß langsam um seine Querachse drehen wollte, dann aber doch längs weitertrieb. Erneut packte die Vision zu.

Sie zeigte ihm, wie Nicole in hohem Bogen in den Fluß geschleudert wurde, so wie er es schon einmal durch Nocturno vorauserlebt hatte.

Zamorra stieß einen wilden, langanhaltenden Schrei aus.

***

Kerr wurde zum Beobachter. Als man Byanca und ihn in den riesigen Saal brachte, eilte Byanca förmlich voraus auf den düsteren Thron zu, der sich in der Saalmitte erhob.

Neben ihm stand ein hochgewachsener Mann.

»Damon!« schrie Byanca und breitete die Arme aus, während sie ihm entgegenlief. »Damon!«

Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Dann bewegte er die Hand, und Byanca prallte vor eine unsichtbare Mauer.

Langsam folgte Kerr ihr.

Seine Druidensinne versuchten, so viel wie eben möglich zu erfassen. Er spürte eine unheilvolle Aura, die von dem Fürsten der Finsternis ausging, und er hörte aber auch die lautlosen Klageschreie derer, die in dieser Halle vernichtet worden waren.

Eine dämonische Schlacht hatte stattgefunden.

Kerr mußte förmlich abblocken, um von den Impulsen und Schwingungen nicht erschlagen zu werden. Spürte Byanca sie nicht?

Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Ratlosigkeit ab. »Damon…«

Kerr sah und hörte ihn lachen. Ein hartes, spöttisches Lachen, wie es der Dämonen Art ist.

»Du hast es gewagt, Byanca… du Närrin! Was willst du von mir?«

»Wir lieben uns doch«, flüsterte sie. »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Komm mit mir und laß uns zusammen glücklich sein.«

Damon lachte wieder.

»Du kannst froh sein, daß ich momentan wichtigere Dinge im Kopf habe«, sagte er. »Sonst würde ich dich jetzt auf der Stelle töten.«

Er klatschte in die Hände. Der Befehl galt den Dämonen, die die beiden in den Thronsaal gebracht hatten.

»Packt sie und werft sie in ein Verlies!« befahl Damon. »Ich werde später darüber nachsinnen, auf welche Weise ich sie sterben lasse…«

Kerrs Augen weiteten sich.

Noch erschrockener aber war Byanca. Sie schrie gellend auf. »Nein, Damon! Nein! Das kannst du nicht tun! Um unserer Liebe willen…«

»Fort!« schrie Damon befehlend.

Da packten die Dämonen zu und zerrten Kerr und Byanca in die Tiefen der Burg.

***

Nicole erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit. Sie starrte genau in die kalten Schlangenaugen der Witch.

»Es ist soweit«, sagte diese.

»Nein!« flüsterte Nicole entsetzt. »Nicht… das könnt ihr nicht machen!«

Sie wurde hochgerissen. Entsetzt sah sie sich nach allen Seiten um. Doch es gab keine Hilfe mehr. Zamorra war zurückgeschlagen, irgendwohin, war fort. Und nun war der Augenblick des Todes gekommen.

Alle vier Krieger waren nötig, sie zum Steilufer zu schleppen. Die Dämonendiener verzichteten diesmal darauf, ihre Magie einzusetzen. Gefesselt von ihrem blutroten Gewand, schlug und trat Nicole um sich, so gut es ihr möglich war. Aber ihre Schläge und Tritte kamen selten an.

Unten strömte der Krokodilfluß. Und die Krokodile äugten aufmerksam herüber.

Und dann ging alles blitzschnell. Nicole fühlte sich vorwärtsgestoßen, schwebte sekundenlang frei in der Luft - und raste dann dem Wasser entgegen.

Sie schlug hinein, tauchte unter. Ein gellender Schrei erklang.

Aber es war nicht ihr Schrei, sondern der eines anderen, und sie hörte ihn, während das Wasser über ihr zusammenschlug und sie wie ein Stein versank.

***

Während der mächtige Baumstamm mit Zamorra darauf mit hoher Geschwindigkeit um die Flußbiegung glitt, verschmolzen Vision und Wirklichkeit miteinander. Zamorra sah einen blutroten Flecken ins Wasser eintauchen und wußte, daß es Nicole war in ihrem Fessel-Gewand. Er stieß einen lauten Schrei aus.

Nicole versank wie ein Stein!

Und am Flachufer erhoben sich ein paar Krokodile, gut zwanzig Meter lang jedes einzelne und dabei nur aus Maul und Zähnen bestehend. Die riesigen Panzerechsen watschelten auf das Wasser zu.

Von oben, vom Steilufer, kam Triumphgeschrei. Schamanen und Tempelkrieger verspotteten Zamorra, der zu spät gekommen war.

Wirklich?

Er hatte die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben!

Der Baumstamm kreiselte quer, hatte die Kurve nicht so gut verkraftet, wie es eigentlich hatte sein sollen.

Klatschend fielen die Krokodile ins Wasser. Zamorra zähle fünf dieser Bestien. Und Nicole befand sich noch immer unter Wasser!

Warum tauchte sie noch nicht wieder auf? War sie gefesselt?

Oder war sie bereits tot?

Zamorra schickte sich an, vom Stamm ins Wasser zu springen, um nach ihr zu tauchen, als er ihren hellen Haarschopf wieder auftauchen sah.

Zehn Meter von ihm entfernt!

Aber der Abstand zwischen Nicole und dem ersten Krokodil betrug nur noch neun Meter… acht… sieben…

***

Kerr hörte das schrille Pfeifen von Ratten; Byanca schien es nicht wahrzunehmen. Sie brütete dumpf vor sich hin und wollte nicht begreifen, daß Dämons Herz bei ihrem Anblick nicht neuerlich entflammt war.

Kerr hütete sich, irgend etwas zu sagen. Byanca litt unter Liebeskummer, und ein falsches Wort konnte alles nur noch schlimmer machen. Und war in dieser Hinsicht nicht jede Bemerkung über das Dämonische in Damon ein falsches Wort?

Man hatte sie in ein Loch gworfen. Eine treffendere Bezeichnung für den drei mal drei Meter durchmessenden, kreisrunden Raum fand Kerr nicht. Gefesselt hatte man sie nicht, ihnen aber auch nichts mitgegeben, um sich der Ratten zu erwehren. Noch waren sie nicht aufgetaucht, aber Kerr sah im dämmerigen Fackelschein die dunklen Löcher, aus denen sie bald schlüpfen würden.

Die Fackel blakte und rußte; Helligkeit lieferte sie kaum.

Es gab auch keine Tür. Direkt hinter ihnen hatte sich das Mauerwerk geschlossen, durch das sie gestoßen worden waren. Von innen war es undurchdringlich, und wenn die Dämonen es wollten, konnten sie ihre beiden Gefangenen hier verhungern lassen.

»Damon…«

Byanca hatte es geflüstert und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Warum will er mich nicht verstehen?«

Kerr schwieg noch immer, aber er hörte die Ratten näherkommen. Seine Pistole, mit der er wenigstens ein paar der Bestien hätte niederstrecken können, besaß er nicht mehr. Sie war das erste gewesen, das man ihm abgenommen hatte. Uhr, Notizbuch, Nagelschere und ähnliche Utensilien besaß er ebenfalls nicht mehr.

»Das Schwert«, flüsterte Byanca plötzlich.

Jetzt horchte Kerr doch auf. »Was für ein Schwert?«

»Dämons Schwert!« stieß Byanca hervor. »Es gibt zwei Dhyarra-Schwerter: meins und seins! Aus meinem, das in der Mardhin-Grotte ruht, brach er den Dhyarra-Kristall und herrscht nun mit ihm, aber sein eigenes Schwert muß irgendwo noch unversehrt sein.«

»Wo?« fragte Kerr interessiert. Seine Gedanken flossen wieder rascher. Neue Möglichkeiten zeichneten sich ab - wenn sie aus diesem verdammten Verlies in Caerdamon wieder herauskamen!

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht einmal, aus welchem Grund es nicht in der Mardhin-Grotte aufbewahrt wurde wie mein Schwert. Mir ein Rätsel…«

Die Frage konnte Kerr ihr auch nicht beantworten, stellte aber selbst eine: »Ist Damon mit diesem Schwert zu besiegen?«

Wie ein Pistolenschuß kam ihr Ja, dann aber schüttelte sie wiederum heftig den Kopf. »Nein! Er darf nicht sterben! Kristall und Kristall können zueinander finden, wenn es unseren Herzen nicht gelingt…«

Sie hoffte und liebte noch immer!

Sie glaubte noch immer an das Gute in dem Damon!

»Kerr«, hauchte sie da wie aus weiter Ferne. »Du mußt es tun. Finde das Schwert!«

***

Das kalte Wasser schlug über Nicole zusammen. Der Kälteschock wollte ihr die Luft aus den Lungen pressen, und fast gelang es auch. Aber dann reagierte sie wieder mit aller altgewohnter Schnelligkeit.

Sie befand sich jetzt in unmittelbarer Krokodilgefahr!

Während sie sank, begann sie, das rote Gewand endlich abzustreifen, das sich blitzschnell mit Wasser vollsog. Das Wasser setzte ihren Bewegungen überhaupt größten Widerstand entgegen, und ihr begann die Luft knapp zu werden. Ihr Schädel dröhnte wie eine gesprungene Glocke, und alles in ihr schrie danach, Mund und Nase weit zu öffnen und Atembewegungen zu machen.

Nur ein letzter Rest ihres Überlebenswillens schrie ihr noch zu, daß sie sich damit das Wasser gleich literweise in die Lungenflügel pumpen würde.

Da war sie das verdammte Gewand los, und mit letzter Kraft stieß sie sich nach oben.

Die Strömung riß sie mit, aber die Augen unter Wasser geöffnet, sah sie auch die hellen Bäuche der Krokodile, die herankamen.

Und einen riesigen Baumstamm -oder war das ein noch größeres Untier, der Großvater aller Krokodile?

Ihr Kopf tauchte durch die Wellen. Jetzt konnte sie Luft holen, und sie tat es, atmete, schluckte und prustete, während sie versuchte, sich über Wasser zu halten.

Ein wilder Schrei.

»Nicole!«

Ihr Kopf flog herum. Noch halb taub vom Wasser, hatte sie den Ruf vernommen, und da sah sie den Baumstamm wieder, auf dem Zamorra balancierte.

Zamorra!

Sie schwamm ihm entgegen, aber ihre Kräfte ließen nach. Sie hatte sich zuviel abgefordert. Die Kälte des schnellen Wassers tat ein Übriges, und da kamen ihr die Krokodile schon entsetzlich schnell näher.

Zamorra sprang!

Das Schwert in der Faust, sprang er ins Wasser, Nicole und den Krokodilen entgegen, und er war schneller als sie.

»Auf den Stamm!« zischte er ihr im Vorbeischwimmen zu.

Sie stieß sich weiter vorwärts und vernahm einen Wutschrei, aber auch ein Schnappen, Grunzen und Wasserspritzen.

Als sie kurz den Kopf drehte, sah sie, wie Zamorra gegen das vorderste der Krokodile kämpfte.

Das riß den zahngespickten Rachen auf, schnappte nach Zamorra, und dann klappten die gräßlichen Kiefer zusammen!

***

»Finde das Schwert!« echote Kerr. »Du hast einen reichlich skurrilen Humor, liebe Byanca. Wie soll ich auf die Suche gehen, wenn ich hier in diesem Loch festsitze?«

»Aber du sitzt doch gar nicht fest!« eröffnete sie ihm.

Er starrte sie an wie eine Irre. »Nicht fest? Du redest im Wahn!«

Sie lächelte müde.

»Du unterschätzt mich, Kerr«, sagte sie. »Meine Macht ist größer, als du ahnst. Nichts in Caerdamon kann mich halten, denn ich bin so stark wie Damon. Was er an Barrikaden errichten kann, kann ich niederreißen!«

Er sprang auf. Aus schockgrünen Druidenaugen funkelte er sie an. »Und warum sitzen wir dann hier? Warum hast du deine Superkraft nicht gegen Damon eingesetzt? Wir könnten das Problem längst erledigt haben!«

»Weil ich nicht gegen ihn kämpfen will«, entgegnete sie ruhig. »Ich liebe ihn doch, wie könnte ich ihm da schaden wollen?«

»Weib!« zischte der Druide Kerr. »Rätselhaft und unbegreiflich vom Beginn der Welten bis zu ihrem Ende! Du Närrin!«

Das brachte sie auch nicht aus der Ruhe.

»Ich werde dich aus dem Verlies senden«, sagte sie.

»Und du?«

»Selbstverständlich bleibe ich hier und warte auf Damon«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Versuche erst gar nicht mich umstimmen zu wollen. Du hast deine Aufgabe: Finde das Schwert!«

»Und dann?« fragte er.

Aber es gab niemanden mehr, der ihm darauf antworten konnte.

Von einem Moment zum anderen gab es um ihn das Verlies von Caerdamon nicht mehr. Er stand auf einer Bergwiese, und dicht vor ihm ragte aus der Nacht die Karosserie seines Dienstwagens auf. Blitzartig hatte Byanca gehandelt und mit ihren Para-Kräften Dämons Schranken niedergerissen, um Kerr aus der Dämonenburg hinaus zu befördern.

Byanca war freiwillig zurückgeblieben.

War sie denn blind? Spürte sie nicht, daß auch der letzte Funken Menschlichkeit in Damon erloschen war?

Oder etwa doch noch nicht?

Und dann hämmerte ihr Auftrag wieder hinter seiner Stirn:

Finde das Schwert!

***

Zamorras Training kam ihm jetzt zugute. Seine ständigen Kämpfe gegen die Mächte der Finsternis hielten ihn fit, und wenn er einmal Zeit hatte, sich in den Mauern von Château Montagne zu entspannen, trainierte er auch dort ständig in den speziell eingerichteten Räumen.

Dennoch war es mehr Glück als Verstand, daß er dem zuschnappenden Rachen entging. Mit aller Kraft setzte er sich gegen das Krokodil zur Wehr, schwamm, tauchte und stieß immer wieder mit dem Schwert zu. Plötzlich färbte sich das Wasser. Er mußte den braungrünen Schuppenpanzer an einer Stelle durchstoßen haben.

Das Krokodil zuckte und fuhr herum. Es war fast unglaublich, wie schnell und elegant sich dieser plumpe Körper im Wasser bewegen konnte. Der Schwanz fuhr herum und schleuderte Zamorra über die Wasseroberfläche - erfreulicherweise in Richtung auf den Baumstamm, der mit der Strömung trieb.

Da waren die anderen Bestien heran und stürzten sich zunächst auf das verwundete Krokodil. Das Blut lockte sie. Die Ungeheuer begannen sich gegenseitig auszurotten.

Mit kräftigen Schwimmstößen arbeitete Zamorra sich auf den Baumstamm zu. Der trieb rasch ab, aber die Strömung begünstigte auch Zamorra und Nicole.

Trotzdem hatte er sie erreicht, bevor sie am Baumstamm war.

Woher er noch die Kraft nahm, wußte er selbst nicht. Er faßte zu, zog sie mit sich und erreichte dann den treibenden und sich langsam drehenden Stamm.

Er half ihr hinauf, kam dann hinterher, und dann saßen sie beide auf dem Baumstamm. Jetzt erst schienen die Schwarzen des ORTHOS oben am Steilufer zu begreifen, was geschehen war.

Die Hinrichtung hatte nicht stattgefunden! Zamorra hatte seine Nicole befreit!

Wutschreie erklangen. Und dann zuckte ein Gewitter aus grellweiß leuchtenden Energiefingern aus den Blastern der Tempelkrieger über sie hinweg.

Aber da waren sie schon um die nächste Flußbiegung herum und in relativer Sicherheit.

***

Sicherheit… wie trügerisch sie war, wußte kaum jemand besser als Zamorra und Nicole. Aber im Augenblick hatten sie Ruhe. Die Schwarzen des ORTHOS waren zu überrascht und zu aufgebracht, um sofort an Verfolgung zu denken. Sie würden einen anderen Plan aushecken, aber das brauchte seine Zeit.

Zeit, die Ruhe war.

Zamorra schaffte es, den Stamm an das jenseitige Ufer zu lenken. Dann half er Nicole beim »Umsteigen«.

Sie hatten es geschafft, den Dämonenpriestern entgegen.

Schweigend standen sie dann voreinander und sahen sich an. Der hochgewachsene, athletische Mann im silbernen Overall und mit den verwilderten Bartstoppeln, die zu stutzen er keine Gelegenheit gehabt hatte - und das schöne, schlanke Mädchen, das lediglich mit Riemensandalen bekleidet war.

Ihr schien ihre Nacktheit im gleichen Moment aufzufallen, und sie sah an sich herunter und schien sich auch an ihren alten Tick zu erinnern, der Mode hieß.

»Zamorra, Liebling… ich habe nichts anzuziehen! Gibt es hier keine Boutique in der Nähe?«

Da lachte er, und in sein Lachen fiel sie ein, weil ihre Behauptung, nichts anzuziehen zu haben, nie so wahr gewesen war wie in diesem Augenblick! Unglaublich erleichternd war dieses Lachen, welches beide so lange entbehrt hatten, und dann zog Zamorra das Prachtgirl an sich und umschloß Nicole mit den Armen, als wolle er sie niemals wieder loslassen. Ihre Lippen fanden sich zu einem brennenden Kuß, und dann wurde aus dem Kuß mehr…

Irgendwann später, als sie die Zeit längst vergessen hatten und die Sonne schon fast versunken war, lösten sie sich wieder voneinander, etwas erschöpft, aber so glücklich wie kaum jemals zuvor. Ihre Liebe hatte alles um sie her vergessen und versinken lassen.

Doch jetzt, mit der Dunkelheit, kam das Erwachen. Und es kam mit der Abruptheit, wie sie in dieser Welt üblich zu sein schien.

Gigantisch fiel der Schatten durch die Dunkelheit über die beiden Liebenden, die sich wiedergefunden hatten, und als sie aufsahen, hatten sie die Köpfe weit in den Nacken zu legen. Hoch wie die Urwaldriesen ragte der Titan vor ihnen auf, der aus dem ORTHOS gekommen war, um das zu vollenden, was die Dämonendiener nicht geschafft hatten. Düster war seine riesige Gestalt, und Flammen umtänzelten und umzüngelten ihn, aber es war ein kaltes, dennoch tödliches Feuer.

Tödlich für Menschen!

Und Zamorra wußte, daß er mit dieser Schattenkreatur schon zu tun gehabt hatte. Es war einer der Vertrauten Asmodis’, der zwischen den Welten pendeln konnte, wie es ihm beliebte. Einer der Lords der Finsternis.

Grell loderten die Flammen um ihn auf und zeichneten seinen Namen.

PLUTON!

ENDE des vierten Teils
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